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Die  Synagoge  in  Essen. 


Verlag  von  Ernst  Wasmuth  A.-G.,  Berlin. 


Nicht  schmerzlos  vollzieht  sich  die  Lösung,  wenn  der  Architekt  einen 
Bau,  in  den  er  sich  mit  allen  Fasern  seines  Denkens  und  Empfindens  ge- 
lebt hatte,  zu  Ende  führt,  wenn  der  Tag  der  Übergabe  an  den  Bauherrn  ge- 
kommen ist  und  seines  Geisteskind  jetzt  seine  Lebensfähigkeit  beweisen 
soll.  In  das  berechtigte  Gefühl  der  Genugtuung  mengt  sich  ein  schmerzliches 
Bedauern,  denn  über  der  Freude  amWerk  steht  — so  dünkt  mich  — die  Freude 
am  Schaffen. 

Das  Reich  der  Phantasie  ist  durchschritten,  die  oft  so  schöne  Zeit  des 
Erträumens  köstlicher  Wirkungen  ist  ausgeschaltet,  der  unablässige  Kampf, 
die  Materie  dem  reinen  Geistigen  unterzuordnen,  ist  ausgekämpft;  das  Werk 
steht  fest  und  unverrückbar  da  und  nicht  immer  blieb  dieldee  Sieger  über  Zweck 
und  Form.  Sehr  oft  errichtete  unerbittliche  Notwendigkeit  die  Mauer,  die 
allenfalls  nur  noch  den  Ausblick  ins  blühende  Land  der  Möglichkeiten  gestattete. 

Nun  setzt  die  Kritik  ein  und  unbekümmert  um  die  oft  tragischen  Konflikte, 
die  gerade  der  Architekt  im  Erkämpfen  der  „Idee“  durchleben  muß,  be- 
ansprucht sie  das  Recht  zu  loben  oder  zu  verdammen.  Meist  wird  der  Bau- 
meister selbst  der  strengste  Beurteiler  seiner  Arbeit  sein,  er  selbst  kennt 
deren  Fehler  und  Schwächen  oft  am  besten  und  bitter  wird  er  registrieren, 
wie  die  Tücke  des  Zufalls  ihm  hier  und  da  mit  aller  Sorgfalt  und  Empfindung 
erstrebte  Wirkungen  zu  schänden  werden  ließ. 

Zum  zweiten  Mal  beschleicht  den  Künstler  ein  gewisses  Schmerzgefühl, 
wenn  seine  Arbeit ,, schwarz  auf  weiß“  festgelegt,  sozusagen  in  abstrakte  Form 
gepreßt,  in  die  Welt  hinausgeschickt  werden  soll.  Wenn  noch  dem  örtlichen 
Beschauer  das  Wollen  des  Baumeisters,  das  „Gefühlte“  sich  aufdrängen  mag, 
das  Bild  aber  — wie  oft  heut  zum  Selbstzweck  geworden  — kann  nur  zeigen, 
ob  und  wie  versucht  worden  ist,  bestimmte  und  vielleicht  eigene  Wege  zu 
gehen;  ob  hinter  dem  bestimmten  Wollen  das  Können  oder  was  schließlich 
allein  das  Entscheidenste  ist,  der  Erfolg  stand,  das  kann  wieder  nur  der  Augen- 
schein und  ein  Eindringen  in  „die  Seele“  des  Bauwerks  zeigen. 

Es  galt  hier  ein  Gotteshaus  zu  schaffen,  das  war  Begriff  und  Programm 
zugleich.  Modern,  im  Sinne  unserer  schönen,  von  Gegensätzen  und  Kämpfen 
erfüllten  Gegenwart,  mußte  der  Bau  sein,  wollte  er  überhaupt  Anspruch  auf 
Beachtung  haben.  Daß  der  Gottesgedanke,  wie  er  sich  in  so  manchem  ehr- 
würdigen Beispiel  hehrer  Baukunst  verkörpert,  daß  die  Sehnsucht  des 
Menschengeschlechts,  wie  sie  sich  als  Weiheopfer  seit  ewigen  Zeiten  in 
ragenden  Mauern  und  Türmen  zum  Himmel  emporringt,  lebendig  werde, 
war  anzustreben. 


Dies  Ziel  ist  mit  Begeisterung  in's  Auge  gefaßt  worden  und  Begeisterung 
von  allen  Seiten  hat  das  Werk  gefördert.  Es  ist  mir  ein  zwingendes  Bedürfnis, 
an  dieser  Stelle  dem  jeder  Zeit  bewiesenen  großzügigen  Entgegenkommen 
der  Baukommission,  dem  oft  gezeigten  liebevollen  Verständnis  der  Mitglieder 
derselben,  meinen  besonderen  Dank  abzustatten. 

Wer  da  Gelegenheit  hat,  in  die  Werkstatt  eines  Architekten  zu  sehen, 
der  weiß,  wie  oft  ein  guter  Gedanke,  ein  kühner  Versuch  durch  zu  frühes 
Mißtrauen  im  Keime  erstickt  wird  und  kann  ermessen,  was  es  heißt,  wenn 
dem  Architekten  die  nötige  Freiheit  gelassen  und  nur  sein  künstlerisches 
Gewissen,  nicht  zuletzt  auch  der  Kostenanschlag,  etwa  zu  weit  ausbrechenden 
Wünschen  die  Zügel  anlegen. 

Für  meine  Absicht,  eine  willkürliche  „Nurornamentik“  zu  vermeiden 
und  den  ornamentalen  Schmuck  aus  der  reichen  Überlieferung  des  Judentums 
gedanklich  zu  beleben,  fand  ich  bei  den  Rabbinern  der  Synagogen- 
gemeinde, Herrn  Dr.  Samuel  und  Herrn  Dr.  Cohn  auf  diesem  mir  bis  dahin 
so  fernstehendem  Gebiete  jederzeit  sachliche  Anleitung  und  Entgegen- 
kommen. Besonders  Herrn  Dr.  Samuel  danke  ich  den  Hinweis  auf  die  — 
soweit  sie  überhaupt  vorhanden  — einschlägige  Literatur  und  andere 
Quellen,  ebenso  seinen  Rat  bei  der  Auswahl  der  für  den  jeweiligen  Zweck 
gedachten  Motive. 

Auch  meinen  Mitarbeitern  im  Atelier  und  auf  der  Baustelle  sei  von 
Herzen  gedankt,  besonders  Herrn  Architekt  Hermann  Jakoby  und  dem 
örtlichen  Bauleiter  Herrn  Bauführer  Herz. 

Daß  unser  deutsches  Kunstgewerbe  — man  muß  wohl  sagen  — wieder 
auf  so  erfreulich  hoher  Stufe  steht  und  hervorragende  Zeugnisse  heraus- 
bringt, erleichtert  dem  Architekten  seine  Aufgabe  ganz  wesentlich,  wenn 
seine  Intentionen  so  verständnisvolle  Interpreten  finden.  Ich  möchte  an 
dieser  Stelle  auf  die  ausgezeichneten  Arbeiten  der  Firmen  Puhl  & Wagner 
und  Gottfried  Heinersdorff,  Berlin  (Mosaiken  und  Glasmalereien)  hinweisen, 
die  in  den  Werkstätten  unter  der  künstlerischen  Leitung  des  Herrn 
F.  A.  Becker  standen  und  restlos  gelungen  sind,  ferner  auf  die  handwerklich 
so  hoch  stehenden  Arbeiten  der  Firma  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg,  des- 
gleichen auf  die  Arbeiten  der  Firma  Spinn&Sohn,  Berlin,  (Beleuchtungskörper). 

Aber  nicht  nur  Obengenannte,  sondern  alle  handwerklich  Beteiligten 
haben  mit  besonderem  Interesse  das  Ganze  gefördert.  Im  Namen  Aller 
möchte  ich  deshalb  um  freundliche  Aufnahme  der  Leistungen  bitten. 
Daß  bester  Wille  die  Kräfte  beseelte,  muß  das  Werk  zeigen. 

Edmund  Körner. 


Wisse  vor  wem  Du  stehst.“ 

Entwurf  zur  Inschrift  im  Allerheiligsten  (Mosaik). 


m Eingänge  zum  Ostviertel  der  Stadt  Essen  an  der  Ruhr, 
am  alten  Steeler  Tore,  erhebt  sich  seit  einigen  Monaten, 
vollendet  und  der  Benutzung  übergeben,  der  grandiose 
Kuppelbau  von  Edmund  Körners  Synagoge,  die  seinem 
Schöpfer  schon  vor  der  Vollendung,  während  des  Bauens 
einen  Namen  eingetragen  hat.  Ein  Bauwerk,  das  ohne 
alle  kunstgeschichtliche  Voreingenommenheit  der  üb- 
lichen Synagogenbauten  den  inhaltlichen  Anforderungen 
ritueller  Vorschriften  meisterhaft  gerecht  wird,  architek- 
tonisch sachlich  der  gegebenen  Natursituation  sich  anzu- 
passen weiß,  im  Aufbau  und  Detail  rhythmisch  persönlich 
gegliedert  ist  und  in  der  ausdrucksvollen  Silhouette  des 
Außenbaues  als  eine  der  wirkungsvollsten  westdeutschen 
Monumentalarchitekturen  dem  Stadtbilde  einen  vorherrschenden  Akzent,  man 
wäre  geneigt  zu  sagen,  eine  neue  Physiognomie  verleiht.  Es  ist  bis  heute 
Deutschlands  glänzendster  Synagogenbau!  Die  inhaltliche  und  technische 
Sachlichkeit,  die  wundervolle  Raumwirkung  und  die  optische  Ausbildung  des 
Außenbaues  für  eine  monumentale  Fernwirkung  sind  gleich  bewundernswert. 

Wie  waren  denn  bisher  die  Synagogenbauten  des  19.  Jahrhunderts? 

Wo  zehn  jüdische  Männer  in  einem  Ort  vereinigt  sind,  bilden  diese  eine 
Gemeinde,  die  sich  an  Festtagen  in  einem  gemeinsamen  Bethause  zu  ver- 
sammeln pflegt,  in  der  Synagoge  oder  Beth-ha-Knesseth.  Man  redet  einfach 
auch  wohl  von  der  Schule,  schola  oder  scuola  im  Spanischen  und  Italienischen. 
Nach  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  zu  Jerusalem,  als  die  Leviten- 
zeremonien und  der  priesterliche  Opferdienst  aufgehoben,  bestand  der 
Gottesdienst  der  Israeliten  lediglich  im  Beten  und  Vorlesen  aus  der 
Heiligen  Schrift  in  diesen  Synagogen. 
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Mosaikembleme  im  Innern  der  Synagoge. 


Bei  kleineren  Gemeinden  war  der  Ver- 
sammlungsraum ein  schlichter  und  be- 
schränkter, oft  ein  gemieteter  Raum  nur, 
der  nach  Osten  den  Schrein  mit  denThora- 
rollen  zeigte.  Politische  Unsicherheit,  die 
Angst,  jeden  Augenblick  den  Ort  ver- 
lassen zu  müssen,  ließen  selten  monumen- 
tale Bethäuser  erstehen.  Außen  blieb  alles 
schmucklos.  Ein  Glockenturm,  der  An- 
fang einer  interessanten  äußeren  Gruppie- 
rung, fehlt.  Wie  in  den  Tagen,  als  das 
erste  Christentum  noch  keine  Anerken- 
nung durch  den  römischen  Staat  erhalten 
hatte  und  in  der  Verfolgung  lebte,  war 
malerischer  Schmuck  nur  im  Innenraum 
zu  finden. 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  den  Juden 
größere  politische  Freiheiten.  Große  und 
reiche  Gemeinden  entstanden.  Die  Syna- 
goge entfaltete  sich  allmählich  zu  einem 
reichgegliederten  Außenbau. 

Aber  es  war  der  ungeeignetste  Augen- 
blick! 

Die  polytechnisch  und  kunstgeschicht- 
lich einseitig  und  äußerlich  gebildete  da- 
malige Architektenschaft  war  gar  nicht 
in  der  Lage,  für  die  neue  Bauaufgabe 
eine  sachliche  und  künstlerische  Lösung 
zu  finden.  In  der  eigenen  oder  einer 
fremden  Gemeinde  fand  man  keinen  Bau- 
meister. Er  war  fast  stets  Nichtjude  und 
hatte  es  daher  nicht  leicht.  Vorbilder 
waren  spärlich  nur  vorhanden,  meist  weit 
abgelegen  und  kaum  bekannt.  Die  ei- 
gentlichen Kultbedingungen  waren  dem 
Architekten  fremd.  Aber  die  Zeit,  in  der 
er  lebte,  machte  ihm  die  Bauaufgabe 
dennoch  herzlichst  leicht. 

Denn  Baukunst  war  eine  erlernbare 
technische  und  kunstgeschichtliche  Wis- 
senschaft geworden  und  hatte  ihre  festen 
Dogmen  und  Regeln.  Für  das  christliche 
Gotteshaus  waren  mittelalterliche  Formen 
vorgeschrieben.  Am  liebsten  wünschte 


2 


man  gotische  Formen,  denn  in  der  Gotik 
sah  man  den  Ausdruck  deutscher  und 
christlicher  Frömmigkeit.  Kunstgeschicht- 
liche Tafelwerke  vermittelten  die  grund- 
rißlichen  und  dekorativen  Vorlagen,  die 
immer  wieder  von  neuem  ganz  mecha- 
nisch übernommen  wurden.  Der  Israelit 
ist  seinem  Ursprünge  nach  Orientale. 
Folglich  waren  für  die  historisch  äußer- 
liche Auffassung  der  Baukunst  im  19.  Jahr- 
hundert für  einen  Synagogenneubau 
orientalische  Bauformen  nötig.  Im  abend- 
ländischen Deutschland  baute  man 
orientalische  Gotteshäuser!  Zum  Unter- 
schiede von  der  islamitischen  Moschee, 
die  ein  Halbmond  auf  der  Kuppel 
schmückt,  erhielt  die  Synagoge  ein  Hexa- 
gramm oder  Davidschild.  Über  dem 
Hauptgiebel  des  Eingangsportals  waren 
die  Gesetzestafeln  mit  den  Anfangsbuch- 
staben der  zehn  Gebote  angebracht.  So 
unterschieden  sich  Moschee  und  Syna- 
goge, rein  äußerlich,  wie  man  ja  auch  die 
protestantische  und  katholische  Kirche 
nur  an  zufälligen  Äußerlichkeiten  zu 
unterscheiden  pflegte,  am  Hahn  oder 
Kreuz  hoch  oben  auf  der  Kirchturm- 
spitze. Sonst  aber  bestand  in  der  räum- 
lichen Anordnung  einer  katholischen  und 
protestantischen  Kirche  kein  wesentlicher 
Unterschied,  obwohl  die  Zweckforde- 
rungen, das  Bauprogramm  in  beiden 
Kirchen  grundverschieden  sind. 

Was  Wunder  nun,  daß  die  neuen  Bau- 
aufgaben der  israelitischen  Gemeinden 
keine  rechte  Lösung  fanden,  wenn  selbst 
die  christlichen  Gotteshäuser  beider  Kon- 
fessionen, ohne  Rücksichtnahme  auf  die 
eigentlichen  Zweckfragen,  nach  mittel- 
alterlichen Vorlagen  ganz  mechanisch 
nach  demselben  Schema  behandelt  wur- 
den. Die  protestantische  Kirche  bedarf 
aber  gar  keines  Chores,  der  in  der  katho- 
lischenKirche  durch  die  von  der  Gemeinde 
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streng  geschiedene  zahlreiche  Priesterschaft 
und  bestimmte  gottesdienstliche  Funktionen 
bedingt  ist.  Sie  ist  nichts  anderes  als  ein 
Predigtraum,  ein  Versammlungsraum,  stellt 
letzten  Endes  in  der  Hauptsache  keine  an- 
dere Bauaufgabe  als  ein  Parlament  oder  ein 
Theaterzuschauerraum.  Die  Paulskirche  in 
Frankfurt  am  Main  hat  ja  bekanntlich  der 
Deutschen  Nationalversammlung  im  Jahre 
1848  als  Parlament  gedient. 

Die  vorbildlichen  protestantischen 
Kirchen  des  18.  Jahrhunderts  wirken  gerade 
durch  die  klare  Beantwortung  der  Zweck- 
forderungen, sind  architektonisch  sachliche 
Lösungen  eines  Bauprogramms,  die  ohne 
geschichtliche  Voreingenommenheit  in  die 
damaligen  Zeitformen  gekleidet  wurden. 
Das  19.  Jahrhundert  aber  baute  mechanisch 
katholisch-mittelalterliche  Kathedralen  mit 
einem  für  den  protestantischen  Kult  voll- 
kommen überflüssigen  Chor,  ,,so  daß  wir 
in  angenehmer  Täuschung  am  Ende  selbst 
vergessen,  welchem  Jahrhundert  wir  an- 
gehören. . . . Wir  wollen  Kunst:  man  gibt 
uns  Zahlen  und  Regeln.  Wir  wollen  Neues : 
man  gibt  uns  etwas,  was  noch  älter  ist 
und  noch  entfernter  von  den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit.  Aber  nur  einen  Herrn 
kennt  die  Kunst:  das  Bedürfnis!“ 

„Und  unsere  Kirchen“,  schrieb  im  Jahre 
1845  derselbe  einsame  Prediger  in  den 
Tagen  einer  absoluten  Verwirrung,  Gottfried 
Semper,  „sollen  Kirchen  des  19.  Jahrhun- 
derts sein.  Man  soll  sie  in  Zukunft  nicht  für 
Werke  des  13.  Jahrhunderts  halten  müssen. 
Man  begeht  sonst  ein  Plagiat  an  der  Ver- 
gangenheit und  belügt  die  Zukunft.  Am 
schmählichsten  aber  behandelt  man  die 
Gegenwart,  denn  man  spricht  ihr  die  Exi- 
stenz ab  und  beraubt  sie  der  monumentalen 
Urkunden!“ 

Man  könnte  mit  denselben  Worten  von 
den  modernen  deutschen  Synagogen  sagen: 
sie  sollten  Bauten  des  19.  Jahrhunderts  sein. 
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Man  soll  sie  in  Zukunft  nicht  für  Werke 
des  mittelalterlichen  Orientes  halten! 

Erst  am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  be- 
sann sich,  nicht  ganz  ohne  das  Vorbild 
Englands,  die  deutsche  Baukunst  den 
gottesdienstlichen  Anforderungen  der  pro- 
testantischen Kirche  gerecht  zu  werden. 
Ich  möchte  hier  Johannes  Otzens  segens- 
reiche Tätigkeit  erwähnen. 

Dieser  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  des 
protestantischen  Kirchenbaues  im  19.  Jahr- 
hundert ist  nicht  unwichtig;  denn  wenn 
schon  hier  jede  Tradition  unterbunden  war, 
die  eigentliche  Bauaufgabe  nicht  mehr 
erkannt  wurde,  wie  sollte  dann  ein  christ- 
licher Baumeister  für  eine  Synagoge,  deren 
rituelle  Voraussetzungen  ihm  ganz  fremd 
waren,  eine  Lösung  finden?  Was  er  schuf, 
war  eine  gelehrte  Abstraktion.  Herz  und 
Gefühl  hatten  keinen  Anteil  an  der  Schöp- 
fung. Es  war  Verstandesarbeit  der  Ge- 
lehrten. Denn  nicht  die  Neuschöpfung  aus 
der  gegebenen  Natursituation  und  die  Be- 
antwortung ritueller  Anforderungen,  die 
Anpassung  des  Neubaues  an  die  Nachbar- 
schaft war  das  Entscheidende,  sondern 
die  stilreine  Verwendung  orientalischer 
Formen.  Reichtum  des  Ornamentes  sollte 
den  Mangel  architektonischen  Gestaltens 
ersetzen.  Die  Synagoge  ist  daher  in  den 
meisten  Orten  ein  Fremdkörper,  der  un- 
angenehm auffällt  und  keinen  Anschluß 
an  das  Ortsbild  findet. 

Solange  die  Synagoge  im  abgelegenen 
Ghetto  stand  und  größeren  monumentalen 
Ausdruck  nicht  erstrebte,  gewann  sie 
außerhalb  der  Gemeinde  keinerleilnteresse. 
Aber  heute  hat  in  vielen  Städten  die  Ge- 
meinde sich  an  hervorragenden  Punkten 
des  Stadtbildes  einen  Bauplatz  gesichert. 
Der  Monumentalbau,  der  hier  ersteht,  kann 
nicht  mehr  ausschließlich  eine  interne  An- 
gelegenheit der  Gemeinde  sein.  Wie  jeder 
wichtige  Monumentalakzent  ist  er  der 
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Mittelpunkt  für  einen  Teil  der  Stadt,  mit 
dem  er  eine  städtebauliche  Einheit  in  dem 
Zusammenhang  der  Formen,  in  der  An- 
passung an  die  gegebene  Natursituation, 
den  landschaftlichen  Charakter  und  an  die 
heimische  Bauweise  bilden  soll.  Der  Schutz 
des  heimischen  Orts-  und  Landschaftsbildes 
ist  auch  für  eine  Synagoge  Hauptbedingung, 
denn  eine  „mosaische  Moschee“  wird  unter 
deutschem  Himmel,  in  der  Nachbarschaft 
norddeutscher  Backsteinbauten  oder  süd- 
deutscher malerischer  Fachwerkarchitek- 
turen und  Putzbauten,  vor  allem  an  vor- 
herrschenden Punkten  des  Stadtbildes 
stets  als  ein  aufdringlicher  Störenfried  sich 
geltend  machen. 

Die  jüdische  Archäologie,  die  jüngste 
aller  kunstgeschichtlichen  Disziplinen,  zeigt, 
daß  erst  das  einseitig  historisch  verbildete 
19.  Jahrhundert  auf  den  Einfall  kam,  im 
Abendlande  als  Synagoge  einen  orientali- 
schen Tempel  zu  errichten.  Die  wissen- 
schaftlich unverbildeten  früheren  Jahr- 
hunderte aber  schufen  ganz  naiv  im  Sinne 
ihrer  Zeit.  Vom  Mittelalter  bis  zum  Aus- 
gange des  18.  Jahrhunderts  hat  sich  die 
Synagoge  ganz  unauffällig  im  Stile  ihres 
Jahrhunderts  der  Eigenart  des  Ortsbildes 
anzupassen  verstanden.  In  Worms  steht 
noch  die  alte  romanische  Synagoge.  Die 
Alt-Neuschule  in  Prag,  die  Schulen  in  Metz, 
in  Trani,  Passau  usw.  sind  gotisch.  Polen 
hat  eigenartige,  für  das  Land  aber  charak- 
teristische Holzbauten.  Die  Scuola  Spag- 
nuola  in  Padua,  der  aus  Spanien  einge- 
wanderten Juden,  die  Scuola  Tedesca  und 
Scuola  Italiana  ebendort  reden  das  voll- 
endete Barock  ihrer  Zeit.  Holland  hat 
eine  Reihe  klassizistischer  Anlagen  im 
Stile  jener  anspruchslosen  vornehmen 
Bauten  aufzuweisen,  die  nach  dem  Frei- 
heitskampf der  Niederländer  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  Städten  wie  Amsterdam 
eigen  waren.  Orientalische  Synagogen 
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aber  hatte  nur  der  Orient!  Die  zu 
Aleppo  hat  einen  offenen  unbedeckten 
Hauptraum.  Die  Synagoge  zu  Jerusalem 
einen  breiten  byzantinischen  Kuppelbau 
mit  einem  islamitischen  Minaret.  Die 
Synagogen  am  Grabe  des  Wunder  Rabbi 
Meir  in  Tiberias  und  am  Grabe  des  Rabbi 
Simeon  ben  Jochai  in  Meron  bei  Safed 
sind  vielkuppelige  orientalische  Anlagen. 
Klima,  Material  und  Lebensbedingungen 
und  der  Zeitgeist  haben  allen  diesen  Bauten 
ihre  Form  gegeben,  und  nur  der  Archäologe 
wird  in  ihnen  gleich  die  Synagoge  heraus- 
erkennen können.  Wie  das  christliche 
Gotteshaus,  so  hat  auch  die  Synagoge 
zeitlich  und  national  vollkommen 
differenzierte  Anlagen  geschaffen. 

Über  die  Geschichte  des  Synagogenbaues 
und  seiner  Einrichtungen  fehlt  noch  immer 
ein  grundlegendes  Werk.  Erst  die  ,,Anglo 
Jewish  Historical  Exhibition“  in  der  Royal 
Albert  Hall  zu  London  zeigte  im  Jahre  1887 
weiteren  Kreisen  zum  erstenmal  eine  Samm- 
lung jüdischer  Kultgegenstände1).  Die  , »Mit- 
teilungen der  Gesellschaft  zur  Erforschung 
jüdischer  Kunstdenkmäler“  in  Frankfurt 
a.  M.2)  und  der  illustrierte  „Katalog  der 
Ausstellung  von  jüdischen  Bauten  und  Kult- 
gegenständen für  Synagoge  und  Haus  in 
Düsseldorf  1908“  sind  bisher  die  einzigen 
literarischen  und  illustrativen  Unterlagen 
für  das  Studium  jüdischer  Archäologie  ge- 
blieben. Hilchoth  Beth-ha-Knesseth,  die 
Satzungen  der  Synagogen,  nennen  sich  die 
in  den  Religionscodices  des  Maimonides 
und  des  Schulchan-Aruch  aufgezeichneten 


')  Catalogue  of  the  Anglo  Jewish  Historical  Exhibition. 
Royal  Albert  Hall.  London  1887.  (Illustriert.) 

2)  Von  den  Mitteilungen  sind  bisher  erschienen:  I.  Zweck 
und  Ziel  der  Gesellschaft  zur  Erforschung  jüdischer  Kunst- 
denkmäler. 1900.  — II.  Ueber  den  Bau  und  Ausschmückung 
alter  Synagogen.  1901.  — III. /IV.  Ueber  alte  Kultusgegen- 
stände in  Synagoge  und  Haus  von  Heinrich  Frauberger. 
1903.  — V./VI.  Verzierte  hebräische  Schrift  und  jüdischer 
Buchschmuck  von  Heinrich  Frauberger.  1909. 
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traditionellen  Vorschriften  talmudischen 
Ursprungs  über  die  Beschaffenheit,  Einrich- 
tung und  innere  Ordnung  jüdischer  Gottes- 
häuser. Aber  man  wartet  immer  noch  auf 
den  Historiker,  der  einmal  der  mühevollen 
Arbeit  sich  unterziehen  würde,  das  inter- 
essante, zwar  weit  zerstreute,  heute  noch 
erhaltene  Material  zur  Geschichte  der 

jüdischen  Archäologie  zu  sammeln. 

* * 

* 

Das  Bauwerk,  von  dem  diese  Veröffent- 
lichung reden  will,  hatte  besonders  große 
örtliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Die  Bodenverhältnisse  waren  schlecht.  Der 
Bergbau  forderte  oft  unangenehme  Rück- 
sichtnahme. Die  Fundamentierungsarbeiten 
waren  schwierig. 

Auch  das  Grundstück  stellte  den  Bau- 
meister vor  eine  kniffliche  grundrißliche 
Aufgabe.  Es  hat  etwa  die  Form  eines 
hohen  gleichschenkligen  Dreieckes  und 
senkt  sich  mit  der  Spitze  am  Fuß  des 
Berges.  Der  Hauptraum  mußte  nach  der 
Basis  des  Dreiecks  orientiert  werden,  die, 
ein  glücklicher  Zufall,  nach  Osten  liegt. 
Von  vier  Treppentürmen  getragen,  steigt 
über  diesem  Saale  die  Kuppel  auf.  Eine 
Vorhalle  vermittelt  zu  dem  Vorhofe  an  der 
Spitze  des  Grundstückes. 

Um  diesen  Hauptraum  sollten  auf  dem 
komplizierten  Grundstücke  noch  Rabbiner- 
und  Kantorwohnung,  eine  Wochentagssyna- 
goge, das  rituelle  Bad,  Schulräume,  Sitzungs- 
zimmer, Bibliotheks-  u.  a.  Räume  sich 
gruppieren.  Das  verschiedene  Niveau  der 
Straßen  zu  beiden  Seiten  des  Bauwerkes, 
an  sich  eine  neue  Schwierigkeit  — denn 
der  Tempel  Gottes  soll,  so  war  es  Sitte 
seit  Hiram  von  Tyrus  Tempel  zu  Jerusalem, 
auf  ebener  Erde  sich  erheben,  — gab 
der  vielgestaltigen  Aufgabe  die  geschickte 
Lösung.  In  das  Sockelgeschoß  wurden 
die  Wochentagssynagoge,  Sitzungszimmer, 
Bibliothek  und  das  Zimmer  des  Gemeinde- 
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Sekretärs  gelegt.  Ein  Anbau,  sehr  geschickt 
dem  Hauptbau  angepaßt,  faßt  die  Rabbiner- 
wohnung in  den  darunter  gelegenen  Stock- 
werken noch  Schulräume,  Bibliothek  und 
Amtszimmer  und  einen  großen  Sitzungs- 
saal. Das  Bauprogramm  der  Essener 
Synagoge  findet  auf  diese  Weise  eine  so 
selbstverständliche  klare  Beantwortung, 
daß  man  der  anfänglichen  grundrißlichen 
Schwierigkeiten  gar  nicht  mehr  gewahr 
wird.  Der  Bau  wirkt  wie  ein  natürlich  ge- 
wordenes, ein  kristallinisches  Gebilde,  ist 
ohne  Künstelei  mit  dem  Grundstück  ver- 
wachsen. 

Schlichte  Quadermauern,  nur  mit  runden 
einfachen  Lichtöffnungen  und  oben  abge- 
schlossen mit  dem  leuchtenden  Kupferdach, 
rahmen  den  Vorhof  und  sein  mystisch 
feierliches  Geheimnis  ein.  Hier  endigen 
alle  Zufälligkeiten  der  vorhandenen  Natur- 
situation. Wuchtige  Pfeiler  bilden,  wie  bei 
dem  Werke  des  Hiram  von  Tyrus,  den 
Eingang  zu  dem  Vorhofe.  „Und  baute 
eine  Halle  vor  demTempel . . . und  er  baute 
einen  Umgang  . . . und  er  errichtete  Säulen 
auf  vor  der  Halle  des  T empels . . . und  machte 
an  jeglichem  Knauf  der  Säulen  zwei  Reihen 
Granatäpfel  umher.“  Auch  die  Säulen  der 
Essener  Synagoge  schmücken,  rings  um  den 
Knauf,  das  Kapitel,  laufend,  zwei  Reihen 
Granatäpfel.  Hebräische  Inschriften  sind 
in  die  Säulen  eingemeißelt  und  klingen  aus 
auf  den  Inhalt  der  unter  ihnen  als  Ornament 
verwandten  beiden  Verlobungsringe:  Jo- 
hova  ist  der  Bräutigam.  Israel  die  launische 
Braut,  die  oftmals  ihren  Verlobten  verraten 
hat,  immer  aber  wieder  den  Weg  zu  ihm 
zurückfand.  „Ich  verlobe  mich  Dir  auf 

ewig!“ heißt  es  im  zweiten  Kapitel 

des  Hosea. 

Der  Vorhof  ist  kein  unwesentlicher  Faktor 
eines  jüdischen  Tempels.  Man  liebte  öffent- 
liche Prozessionen,  die  auf  die  Umzüge  auf 
dem  Festplatz  des  Tempels  zu  Jerusalem 
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zurückgehen,  während  der  Hohepriester  das 
Brandopfer  brachte.  Diese  Umzüge  wurden 
zwar  im  Mittelalter  und  bei  den  kleinen 
Anlagen  mehr  und  mehr  beschränkt.  Ein- 
zelne Ghettos  zeigen  aber  noch  in  engen 
Gassen  platzartige  Erweiterungen.  Der 
Tempelbezirk  zu  Fürth  und  der  der  portu- 
giesischen Juden  zu  Amsterdam  haben  noch 
einen  größeren  Vorplatz.  Auf  alten  Stichen 
sieht  man  auf  diesen  Vorplätzen  auch  wohl 
die  Hochzeitsprozessionen  mit  dem  Braut- 
paar unter  dem  Brauthimmel,  der  Chuppa, 
oder  den  Aufbau  der  Laubhütte  oder  die  Gemeinde,  die  sich  nach  Eintritt 
des  Neumondes  zum  Gebet  vereinigt.  In  jenen  Synagogen,  wo  Kanzel 
und  Thoraschrein  einander  gegenüber  liegen,  lebt  noch  ein  letzter  Rest 
der  öffentlichen  Umzüge  in  der  Prozession  mit  der  Thorarolle  fort. 

Was  hat  nun  Edmund  Körner,  Johannes  Otzens  selbständigster  Schüler, 
aus  dem  Vorhofe  gemacht?  Einen  glänzenden  Auftakt  zu  dem  Hauptbau,  eine 
geschickte  Vermittelung  zur  Straße,  zu  der  gegebenen  Natursituation  und 
dem  Portale. 

Aus  dem  geheimnisvollen  Dunkel  der  Umgänge  wandert  das  Auge  über 
die  schöne  Flächenzeichnung  der  geschnittenen  Muschelkalksteinplatten,  die 
den  Boden  bedecken  — ,,die  Steine  waren  zuvor  ganz  zugerichtet,  daß  man 
keinen  Hammer,  noch  Beil,  noch  irgendein  eisern  Werkzeug  imBauen  hörte“ — 
hinauf  zum  Portal.  Aus  einem  breiten,  gedrückten  und  tiefen  Bogen  fließen 
die  Stufen  der  Treppen  hinunter,  fließen  tatsächlich  wie  Wellen  in  ihrem  eigen- 
artigen Profil  und  ihrer  Umrißlinie.  So  ist  der  Eingang  zum  Tempel  des  Herrn. 
Bilder  uralter  Kulte  steigen  vor  unseren  Augen  auf  und  ferner  Vergangen- 
heiten. Erwartungsvoll  harrt  man  in  den  Umgängen  des  geschlossenen  Vorhofes, 
daß  die  Portale  sich  öffnen  mögen  und  aus  dem  Tempelinnern  die  feierliche 
Menge,  die  die  Träger  der  Bundeslade  begleiten,  mit  getragenen  Gesängen 
sich  über  die  ausladenden  achtunzwanzig  Stufen  in  den  Vorhof  begeben. 

Und  die  drei  ehernen  Portale! 

Wahrhafte  Portale  zum  Tempel  des  Herrn! 
Mächtige  Bronzetafeln.  So  einfach  und 
schlicht  wie  nur  möglich.  Üppige  Trauben- 
stäbe dienen  wohl  als  Schlagleisten  und 
große  Medaillons  mit  den  Emblemen  der 
zwölf  Stämme  Israels,  orginelle,  kräftige 
Klinken  und  starke  Nägelköpfe  — sonst 
aber  sind  die  Portale  ohne  jeden  weiteren 
Schmuck  und  ohne  weitere  Gliederung. 

Die  Sinnbilder  der  zwölf  Stämme  waren  — 
so  behauptet  die  Überlieferung  — auf  den 
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farbigen  Fahnen  und  Feldzeichen  der  Stämme 
Israels  eingestickt.  „Die  Kinder  Israels  sollen 
vor  der  Hütte  des  Stiftes  umher  sich  lagern, 
ein  jeglicher  unter  seinem  Panier  und  Zeichen 
nach  ihren  Vaterhäusern.“  Diese  Zeichen 
gehen  zurück  auf  Segensworte  Jakobs  oder 
Moses'  in  der  Genesis,  Kap.  49  und  im 
Deuteronomion,  Kap.  33. 

Im  Feldzeichen  des  Stammes  Rüben  waren 
Liebesäpfel,  des  Stammes  Simeon  die  Burg 
Sichern,  die  der  Stammvater  eingenommen 
hat,  Levi  hatte  das  Brustschild  des  Hohenpriesters.  Dieses  Brustschild  be- 
stand aus  Goldspangen,  war  in  zwölf  Felder  eingeteilt,  die  je  einen  kostbaren 
Edelstein  mit  dem  Namen  je  eines  Stammes  einfaßten  und  war  das  Sinnbild 
des  heiligen  Rechtes,  dessen  Vertreter  der  Hohepriester  war,  denn  er  war 
der  Hüter  der  sogenannten  „Urim  und  Tummim“,  des  heiligen  Orakels,  das 
über  den  Willen  Gottes  Auskunft  erteilte.  Er  hatte  den  Schild  auf  seiner  Brust 
zu  tragen,  denn  „Aron  trug  die  Namen  der  Kinder  Israels  in  seinem  Brustschild 
und  auf  seinem  Herzen.“ 

Der  Stamm  Juda  führte  einen  jungen  Löwen  in  seinem  Panier.  „Juda  ist 
ein  junger  Löwe.  Du  bist  hoch  gekommen,  mein  Sohn,  durch  große  Siege. 
Er  ist  niedergekniet  und  hat  sich  gelagert  wie  ein  Löwe  und  wie  eine  Löwin. 
Wer  will  sich  wider  ihn  auflehnen?“ 

Isacher  hatte  ein  beladenes  Kamel,  das  Zeichen  seines  reichen  Binnen- 
handels. „Isacher  wird  sich  lagern  zwischen  den  Hürden  und  er  sah  die  Ruhe 
und  daß  sie  gut  ist,  und  das  Land,  daß  es  lustig  ist.  Da  hat  er  seine  Schultern 
geneigt  und  ist  ein  zinsbarer  Knecht  worden  . . . Isacher  freue  dich  deiner 
Hütten!“ 

Sebulon  führte  das  Schiff  in  seinem  Panier,  das  Zeichen  seines  Seehandels. 
„Sebulon  wird  an  der  Anfurt  des  Meeres  wohnen  und  an  derAnfurt  der  Schiffe 
und  reichen  bis  Sidon  ....  Sebulon  freue  dich  deines  Auszuges!“ 

Dan  führte  die  Schlange.  „Dan  wird  Richter  sein  in  seinem  Volke.  Dan 
wird  eine  Schlange  werden  auf  dem  Wege 
und  ein  Otter  auf  dem  Steige,  und  das  Pferd 
in  die  Ferse  beißen,  daß  sein  Reiter  falle.“ 

Gad  hatte  Zelte  in  seinem  Wappen,  denn 
„Gad  wird  bedrängt  werden  von  Kriegs- 
haufen, er  aber  drängt  sie  auf  der  Ferse.“ 

Naphtali  die  Hirschkuh,  denn  „Naphtali  ist 
ein  schneller  Hirsch  und  gibt  schöne  Reden.“ 

Asser  den  Fruchtbaum,  denn  „von  Asser 
kommt  sein  fett  Brot  und  er  wird  den 
Königen  leckere  Speisen  geben.“  Der 
Stamm  Joseph  führte  Stier  und  Einhorn, 

Bronce-  und  Stickereiembleme. 
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das  Zeichen  von  Josephs  Söhnen 
Ephraim  und  Manasse.  „Seine  Herr- 
lichkeit ist  die  eines  erstgeborenen 
Stieres  und  seine  Hörner  sind  wie 
Einhornshörner.  Mit  diesen  Hörnern 
wird  er  die  Völker  stoßen  zu  Häuf 
bis  an  des  Landes  Grenzen.  Das 
sind  die  Zehntausende  Ephraims  und 
die  Tausende  Manasses.“  Benjamin 
schließlich  führte  den  Wolf  als  sein 
Zeichen,  denn  „Benjamin  ist  ein 
reißender  Wolf.  Des  Morgens  wird 
er  Raub  fressen  und  des  Abends  wird 
er  Beute  austeilen.“ 

So  folgen  einander  auf  den  bei- 
den seitlichen  Portalen  des  Haupt- 
einganges von  rechts  nach  links  die 
Wappenzeichen  der  zwölf  Stämme 
Israels.  In  dem  mittleren  Portale  aber  schweben  oben,  über  den  Zeichen 
des  Gebetes  und  der  Verheißungen  des  gelobten  Landes,  zwei  reich- 
geschmückte, leuchtende  Kronen. 

Die  Krone  ist  eines  der  beliebtesten  Symbole  der  jüdischen  Kunst. 
Drei  Kronen  gibt  es,  wie  ein  altesWort  der  Rabbiner  lehrt:  die  des  Königtums, 
des  Priestertums  und  der  Gelehrsamkeit.  Die  beiden  ersten  sind  versunken, 
die  letzte  aber  ist  für  jeden  zu  erlangen.  Das  Judentum  hat  keinen  Geburts- 
adel mehr,  kennt  nur  den  Adel  der  Gelehrsamkeit.  Die  beiden  Kronen  im 
mittleren  Portal  sind  die  der  religiösen 
Gelehrsamkeit.  Sie  schwebt  auch  auf 
dem  Thoravorhang  im  Inneren  der  Sy- 
nagoge über  zwei  knienden  Löwen. 

Auch  das  ein  altes,  oft  wiederkehren- 
des Symbol,  auch  wohl,  daß  Löwen 
eine  Krone  halten,  d.h.  die  Starken  der 
Welt  müssen  neidlos  dem  Weisen  die 
Krone  reichen.  Und  daher  auch  auf 
Grabsteinen  jüdischerGelehrter  oft  als 
ein  schmückendes  Symbol  die  Krone. 

In  den  achtzehn  Medaillons  der  drei 
Portale  ist  die  alte  Überlieferung  treu 
gewahrt  worden,  sogar  der  Farben 
in  den  zwölf  Stammpanieren,  die 
sparsam  in  echter  Emaille  auf  ge- 
tragen wurden.  Die  Zeichnung  der 
Reliefs  ist  sehr  klar  und  wirkungsvoll. 
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Bevor  man  nun  eintritt  in  den  Tempel,  liest  man  noch  in  der  Bogenleibung 
links  deutsch  und  rechts  — in  seinem  ornamentalen  Schmuck  noch  wirkungs- 
voller — in  hebräischen  Lettern,  die  stolze  eherne  Stiftungs-  und  Erinnerungs- 
urkunde : 


IN  DEN  TAGEN 

KAISER  WILHELMS  DES  UTEN 

IM  23.  BIS  26.  JAHRE  SEINER  REGIERUNG 
HABEN  WIR,  DIE  JUDEN  DER  STADT 
ESSEN,  DIESEN  BAU  VON  DER  KÜNST- 
LERHAND EDMUND  KÖRNERS  ERRICH- 
TEN LASSEN.  WIR  LEGTEN  DEN  GRUND 
AM  11.  JULI  1911  UND  DURFTEN,  VON 
DEM  OPFERSINN  VIELER  GEFÖRDERT 
UND  VON  DER  EINMÜTIGKEIT  ALLER 
GETRAGEN,  AM  25.  SEPTEMBER  1913 
DAS  VOLLENDETE  WERK  DEM  DIENSTE 
GOTTES  WEIHEN.  MITTEN  HINEIN  IN 
DAS  EMSIGE  SCHAFFEN  UND  TREIBEN 
DER  STADT  STELLEN  WIR  DAS  HEILIG- 
TUM ALS  EIN  RAGENDES  DENKMAL  DER 
EHRFURCHT  UND  ALS  EINEN  EWIGEN 
BEWEIS,  DASS  NICHT  VOM  BROTE 
ALLEIN  DER  MENSCH  LEBT,  SONDERN 
VON  ALLEM,  WAS  HERVORSPRIESST 
AUF  DEN  SCHÖPFERRUF  GOTTES. 


Ich  kenne  kaum  einen  wirkungsvolleren,  stimmungsvolleren  Eingang  zum 
Tempel  des  Herrn  und  feierlicheren  Abschluß  eines  einsamen  Vorhofes  aus 
der  Bautätigkeit  der  letzten  Jahrzehnte.  Über  dem  mittleren  Portale 
schweben  die  Gesetzestafeln.  Eiserne  Stäbe  gliedern  die  schlichten  Fenster- 
öffnungen. „Und  er  machte  an  das  Haus  Fenster  mit  festen  Stäben  davor.“ 

Man  betritt  die  weiträumige  Vorhalle,  einen  klar  und  einfach  gegliederten 
Raum,  in  den  die  bunten  Glasscheiben  eine  geheimnisvolle  Stimmung  tragen. 
Bronzene  Brunnen,  mit  Mosaik  und  Emaille  reich  geziert,  schmücken 
die  mittleren  Seitenpfeiler.  Dahinter  dann  die  bequemen  Garderobenräume. 

Die  letzten  Türen  öffnen  sich  aus  der  Enge  der  Emporen,  absichtlich 
wie  die  Vorhalle  niedrig  gehalten,  wird  unser  Blick  emporgezogen  durch 
die  über  einem  für  1400  Besucher  reichenden  Raum  schwebende,  von  keiner 
Säule  getragene  30  Meter  breite  Kuppel.  Der  erste  Eindruck,  den  das 
Innere  gewährt,  ist  ein  gewaltiger.  Es  ist  das  künstlerisch  Bedeutungs- 
vollste der  ganzen  Anlage,  eine  klangvolle  und  einheitliche  Raumgestaltung, 
von  einer  überzeugend  einfachen  Logik,  die  sich  mit  Phantasie  und  weihe- 
voller Mystik  paart. 

Man  glaubt,  einen  Gralstempel  zu  betreten. 

Aber  Räume  lassen  sich  photographisch  überhaupt  nicht  wiedergeben. 
Den  Reiz  des  perspektivischen  Reichtumes  und  der  geschlossenen  Raum- 
wirkung vernichtet  stets  die  falsche  photographische  Verkürzung.  Dinge, 
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die  klein  in  Wirklichkeit  sind,  er- 
scheinen riesengroß,  der  Abstand 
gleicher  Teile  wächst  häufig  in  das 
Unendliche.  Auch  den  Anteil  farbiger 
einheitlicher  Behandlung,  einen  so 
wichtigen  Faktor  der  inneren  Raum- 
behandlung, kann  eine  Photographie 
nicht  wiedergeben.  Sie  bleibt  ein 
Surrogat.  Die  imposante  Wirkung 
des  Innenraumes  will  selbst  einmal 
an  Ort  und  Stelle  erlebt  sein. 

Auf  dem  stumpf  graublau  getönten 
Putz  leuchten  goldene  Mosaiken, 
kostbare,  reiche  Ornamente  und  Em- 
bleme, die  den  mystischen  Reiz  jü- 
discher Poesie  enthüllen.  Und  wie- 
viel ist  nicht  von  dieser  Poesie  später 
von  der  christlichen  Kunst  über- 
nommen worden?  Die  siebenarmigen  Prachtleuchter  im  Münster  zu  Essen 
an  der  Ruhr,  im  Dom  zu  Braunschweig,  in  der  Kirche  zu  St.  Remy,  — 
dieser  heute  in  der  Kathedrale  zu  Rheims  — , dann  Stiere,  die  den 
Taufbrunnen  halten.  Gleich  dem  berühmten  Meere  im  Vorhofe  des 
Salomonischen  Tempels  zu  Jerusalem  ruht  das  prachtvolle  Becken  von 
Meister  Lambert  Patras  aus  Dinant  in  St.  Barthelemy  in  Lüttich  auf  zwölf 
Stieren.  Und  auch  die  anderen  Embleme  und  Symbole  kehren  in  der  christ- 
lichen Kunst  wieder,  der  Adler,  der  seine  Jungen  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
schützt,  Tiere,  die  an  dem  mystischen  Lebensbrunnen  ihren  Durst  stillen, 
Löwen,  Vögel  und  Hirsche.  „Wie  der  Hirsch  dürstet  nach  frischem  Wasser, 
so  dürstet  meine  Seele  nach  Gott.“  Löwen,  die  die  Gesetzestafeln  halten, 
über  denen  eine  Krone  schwebt.  Über  einem  Kelch  leuchtet  der  Stern  und 
brennende  Kerzen  ihm  zur  Seite.  Oder  der  Tempel  Gottes  oder  der  Schrein 
mit  den  heiligen  Schriften  des  Herrn.  Der  Adler,  der  dem  Licht  entgegen- 
schwebt oder  mit  der  Schlange  oder  dem  Drachen  kämpft.  Becken  mit 
dem  geweihten  Wasser.  Das  Paradies  und  das  gelobte  Land  und  die  vier 
Paradiesesflüsse:  Gehon  und  Phison,  Euphrat  und  Tigris,  usw. 

Ich  lernte  diese  jüdischen  Symbole  zum  ersten  Male  kennen,  als  ich 
mich  einmal  in  den  Sammlungen  der  Gesellschaft  zur  Erforschung  jüdischer 
Kunstdenkmäler  umsah,  die  ein  besonderer  Raum  des  Düsseldorfer  Kunst- 
gewerbe-Museums bewahrt.  Man  weiß  bisher  ja  viel  zu  wenig  von  jüdischer 
Kunst  und  ihren  Symbolen,  und  nur  ein  flüchtiger  Besuch  in  diesen  Düssel- 
dorfer Sammlungen  lehrt,  wieviel  uralte  orientalische  Formen  das  Christentum 
nach  dem  Okzident  getragen  hat.  Vögel,  die  in  Traubenranken  an  den 
Früchten  picken,  das  ewige  Licht,  die  Kanonestafeln  frühmittelalterlicher 
Miniaturen,  der  ganze  Schmuck,  die  Aufteilung  und  Einrahmung  mittelalter- 
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licher  Buchmalerei,  sie  sind  uralt  und  kamen  mit  der  neuen  Lehre  aus  dem 
Orient.  Römische  Baukonstruktionen  haben  orientalischen  Schmuck  er- 
halten, der  weit  bis  in  das  Land  des  Paradieses,  das  Stromland  des  Euphrat 
und  Tigris,  bis  nach  Mesopotamien,  zu  verfolgen  ist.  Ja,  es  gibt  jüdische 
Miniaturen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  die  vollkommen  christlich  wirken, 
gotische  Figuren  mit  der  ganzen  reizvollen  Empfindsamkeit  der  Umrißlinie. 
Die  Symbole  würde  man  aber  für  christlich  halten,  wenn  nicht  hebräische 
Inschriften  uns  eines  Besseren  belehren  würden. 

Der  mystische  Lebensbrunnen  mit  dem  Pinienzapfen  auf  einer  Säule, 
der  auch  in  den  Mosaiken  der  Essener  Synagoge  wiederkehrt,  ist  baby- 
lonisch-assyrischer Abstammung:  Die  geflügelten  Wächter  am  Eingänge 
assyrischer  Paläste  halten  in  der  einen  Hand  einen  Kessel,  in  der  anderen 
Hand  den  Pinienzapfen,  mit  dem  sie  das  Weihwasser  aus  dem  Kessel  aus- 
sprengen, um  den  Eingang  vor  bösen  Geistern  zu  schützen,  oder  auch  Stiere 
mit  Menschenhaupt  und  Adlerflügeln.  Die  Texte  nennen  sie  „Kirubi“.  Die 
Bibel  machte  aus  den  assyrischen  Palastwächtern  „chirubim“.  Im  Hinter- 
raume des  Salomonischen  Tempels  schwebten  zwei  Ellen  hohe,  aus  Ölbaum- 
holz geschnitzte  Cherubim  mit  ausgebreiteten  Flügeln.  Unter  ihnen  stand 
dann  die  Bundeslade.  Cherub  wird  auch  zum  Paradieseswächter. 

Das  Christentum  erbte  vom  Judentum  die  Gestalt  des  Cherub,  und 
in  der  Offenbarung  St.  Johannis  umstehen  vier,  Cherubim  genannte,  geflügelte 
Gestalten  den  Thron  Gottes.  Einer  hatte  die  Gestalt  eines  Löwen,  der 
andere  die  eines  Stieres,  der  dritte  das  Gesicht  eines  Menschen  und  der 
vierte  die  Gestalt  eines  Adlers.  Man  deutete  sie  auf  die  vier  Evangelisten, 
und  so  entstanden  die  Evangelistensymbole.  Der  jüdisch-hellenistische  Philo- 
soph Philo  hat  ein  eigenes  Werk  über  die  Cherubim  geschrieben  und  glaubte 
in  ihnen  eine  Allegorie  der  Himmels- 
körper zu  finden.  Denn  ihre  Gestalt 
leuchtete,  und  in  der  Rechten  hielten 
sie  ein  flammendes  Schwert.  Wieder 
eine  uralte  Vorstellung  Mesopota- 
miens, denn  seine  Religion  war  die 
der  Anbetung  der  Himmelskörper, 
und  es  baute  zu  ihrer  Verehrung  und 
Beobachtung  die  riesenhaften  Türme, 
wie  den  zu  Babel,  und  Gott  der  Herr 
erschien  den  Israeliten  unter  Blitz 
und  Donner,  und  das  Zeichen  seines 
Bundes  mit  den  Menschen  war  der 
Himmelsbogen. 

Den  Weihwasserkessel  der  assy- 
rischen Torwächter  übernahm  die 
katholische  Kirche.  Der  Pinienzapfen 
und  seine  Verwertung  lebt  in  dem 
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Weihwasserwedel  fort.  Aber  die 
Pigna  war  auch  sonst  an  den  Brunnen 
der  Vorhöfe  frühchristlicher  Kirchen 
ein  sehr  beliebtes  Schmuckmotiv. 
Den  Kantharus  im  Vorhofe  von  Alt 
St.  Peter  zu  Rom  und  San  Appolli- 
nare  Nuovo  zu  Ravenna,  altchristliche 
Brunnenreliefs  in  den  Sammlungen  zu 
Venedig  und  Berlin  und  das  bekannte 
Theodoramosaik  in  San  Vitale  zu 
Ravenna  zieren  solche  Pinienzapfen. 
In  der  Vorhalle  des  Domes  zu  Aachen 
ist  eine  mächtige  Pigna  noch  erhalten, 
die  ehemals  der  Schmuck  des  Vor- 
hofsbrunnens war.  An  den  Ecken 
waren  kleine,  von  Flußgöttern  gehal- 
tene Vasen  angebracht,  und  eine 
Inschrift  erzählte,  daß  sie  die  vier 
Paradiesesflüsse  Gehon  und  Phison,  Euphrat  und  Tigris  darstellen  sollen'). 

Ich  führe  hier  alle  diese  Dinge  an,  um  auf  die  Wichtigkeit  der  Erforschung 
jüdischer  Kunst  für  das  Studium  der  christlichen  und  ihren  Zusammenhang 
mit  dem  Oriente  hinzuweisen,  denn  „Orient  und  Rom“  ist  heute  ja  die  Frage, 
die  die  kunstgeschichtliche  Forschung  am  meisten  beschäftigt,  die  Frage  der 
Genesis  christlicher  Kunst.  Aber  das  Studium  der  jüdischen  Archäologie 
ist  vor  allem  für  den  modernen  Synagogenbaumeister  eine  Wichtigkeit. 

Wenn  je  ein  Baumeister  sich  in  die  Poesie  und  Symbolik  jüdischer 
Kunst  vertieft  und  auf  ausgedehnten  Reisen  sich  ihr  Material  zu  eigen 
gemacht  hat,  so  der  Schöpfer  der  Essener  Synagoge.  Aber  die  alten  über- 
lieferten Formen  haben  eine  vollkommen  eigene  moderne  Fassung  erhalten, 
selbständig,  wie  die  der  spätmittelalterlichen  Gotik  und  die  barocken  Dar- 
stellungen der  Neuzeit.  Sie  sind  auch  niemals  in  dem  Essener  Bauwerk 
Selbstzweck  geworden,  sondern  wissen  sich  der  schönen  Raumwirkung  in 
den  Gewölbezwickeln  unterzuordnen  oder  in  dem  Rund  der  Fensterbögen 
oder  der  tiefen  Wölbung  über  dem  Allerheiligsten,  eingefaßt  von  Kreisen. 

Die  Form  des  Kreises  ist  die  immer  wiederkehrende  Grundform  des 
Neubaues,  die  der  Seitenkuppel  im  Hauptraume  und  der  Vorhalle,  der 
Beleuchtungskörper  und  des  prachtvollen  Leuchterkranzes,  der  über  der 
Gemeinde  schwebt,  bis  die  Kreisform  schließlich  in  dem  technisch  besonders 
interessanten  Kuppelgewölbe  ausklingt.  Aus  dem  Scheitel  des  Tambours 
leuchtet  wie  aus  einer  Sonne  das  Mosaik  des  Hexagrammes,  Sterne  und 
eigenartige  Fensteröffnungen  umkreisen  es,  bis  der  Tambour  in  das  Rund 
der  breiten  Wölbung  und  den  geschlossenen  Raum  übergeht. 

')  Josef  Strzygowski.  Die  Artischoke.  Ein  Werk  christlich-orientalischer  Ueberlieferung.  In  „Der 
Dom  zu  Aachen.“  Leipzig  1904.  S.  16  ff. 
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Auch  in  den  Fenstern,  seinem  Maß-  und  Stab  werk  kehrt  die  Kreisform 
wieder.  Die  bildlichen  Darstellungen  sind  hier  Symbole  des  Sabbats,  des 
Passahs,  des  Pfingstfestes,  Neujahrs,  des  Versöhnungs- und  des  Laubhütten- 
oder Erntedankfestes.  Jedem  Feiertag  ist  ein  besonderes  Fenster  geweiht 
mit  den  entsprechenden  Symbolen. 

Das  erste  Fenster  stellt  die  Symbole  des  Sabbats  dar,  die  Sabbatlampe, 
den  Kidduschbecher,  geflochtenes  Brot  und  die  Gewürzbüchse  zwischen  zwei 
geflochtenen  Kerzen. 

In  der  Dämmerstunde  des  Freitags,  während  die  Männer  im  Hause  des 
Herrn  den  einziehenden  Sabbat  begrüßen,  „wie  eine  Braut“,  zündet  die 
Hausfrau  zu  Ehren  des  heiligen  Tages  das  Licht  der  Sabbatlampe  an.  Feier- 
liche Weiheworte  begleiten  den  Vorgang,  und  das  Licht  wird  vor  Gott  als 
dem  Spender  alles  Lichtes  entzündet,  um  ihm  für  diese  Gabe  zu  danken.  „Ge- 
denke des  Sabbattages,  das  Du  ihn  heiligest.“ 

Licht  hat  überhaupt  im  Judentume  eine  besonders  große  Bedeutung.  Es 
ist  ein  Ausdruck  des  Feierlichen,  bedeutet  Trost  und  Hilfe,  weil  alle  Gefahren 
im  Dunkeln  einher  schleichen.  Es  ist  das  Symbol  höheren  geläuterten  Geistes 
und  reinsten  frommen  Strebens.  Sein  prächtigstes  Symbol  war  der  berühmte 
siebenarmige  Leuchter  in  der  Stiftshütte  zu  Jerusalem,  eine  getriebene  Arbeit 
aus  reinstem  Golde. 

Zur  äußeren  Weihe  des  Sabbats  gehört  geweihter  Genuß  der  Frucht 
der  Reben  und  des  Brotes.  Sogar  den  Ärmsten  wird  der  Genuß  des  Bechers 
am  Sabbattage  zur  Pflicht,  „und  wenn  er  Unterstützung  dazu  haben  müßte.“ 
Die  Heiligkeit  erhöhter  Festtage  heißt  „Kiddusch.“  Daher  Kidduschbecher, 
der  Sabbatbecher.  „Den  Kelch  des  Herrn  erhebe  ich  und  rufe  den  Namen 
des  Herrn.“ 

Und  zur  Erinnerung  an  das  Manna 
der  Wüste,  das  am  6.  Tage  in 
doppelter  Fülle  herabfiel  vom  Himmel, 
so  daß  man  am  Sabbat  sorglos  essen 
und  sich  der  Gaben  des  Himmels 
freuen  sollte,  wird  das  geflochtene 
Brot,  das  Sabbatbrot,  Berches  oder 
Challa,  ausgeteilt.  Es  liegt  auf  einem 
Tische,  mit  einem  Deckchen  einge- 
hüllt, ein  Sinnbild  des  Schaubrotaltares, 
der  an  jedem  Sabbat  neu  belegt  wird. 

Hier  waltet  der  Hausherr,  wie  der 
Priester  einst  am  Altar  des  Herrn  und 
er  soll  den  Familientisch  so  weihe- 
voll halten  und  gestalten  wie  den 
Tisch  Gottes.  „Gelobt  seist  Du,  o 
Weltenherr,  der  Du  uns  Brotkorn 
spendest.“ 
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Wenn  nun  der  Sabbat  zur  Neige 
geht,  dann  reicht  eine  Hand  vom 
Himmel  dem  Hausvater  eine  Gewürz- 
büchse. Ihr  duftiger  Inhalt  deutet  auf 
die  Herzstärkungen  des  für  die  Arbeit 
der  kommenden  Woche  sich  rüstenden 
Mannes.  „Wie  köstlich  sind  doch 
deine  Liebkosungen,  o Schwester- 
Braut,  mehr  denn  Wein  und  Deiner 
Salben  Duft,  mehr  denn  alle  Gewürze. 
Honigseim  träufeln  Deine  Lippen,  o 
Braut,  Honig  und  Milch  unter  Deiner 
Zunge.  Und  Deiner  Gewänder  Duft 
wie  der  Duft  vom  Libanon.“  Die 
Schwester -Braut  ist  wieder  Israel, 
und  ihr  Geliebter  ist  Jehova. 

Fenster  unter  den  Emporen.  F.  A.  Becker.  Zur  Seite  der  Gewürzbüchse  stehen 

zwei  geflochtene  Kerzen,  das  Symbol  des  Sabbatsausganges.  D er  milde  Schimmer 
der  geflochtenen  Kerzen  bedeutet  die  Ausstrahlung  des  ersten  Lichtscheines 
im  Dunkel  des  Chaos,  denn  in  der  Nacht  vom  Sabbat  zum  ersten  Schöpfungs- 
tage rief  Gott  der  Herr  das  erste  Schöpfungswort,  „Es  werde  Licht !“ 

„Du  zündest  mir  ein  Licht  an  und  erhellst  mein  Dunkel.“ 

Das  zweite  Fenster  ist  dem  Neujahrsfeste  gewidmet.  Planeten  und  Stern- 
bilder umgeben  die  Weltenkugel.  „Heut  ist  der  Tag,  da  die  Welt  entstandt.“ 
Das  Widderhorn,  das  Schofar,  hat  am  Neujahrstage  die  Bedeutung,  die  sünden- 
befangenen Seelen  zu  wecken,  die  sittliche  Kraft  anzuspornen,  die  Säumigen 
anzufeuern  und  sie  zu  mahnen,  daß  die  Zeit  flieht  und  das  Gericht  herannaht. 

Das  Schofar  ahmt  die  dröhnenden  Himmelsstimmen  nach  und  begleitet 
diese  in  überirdischer  Weise.  Es  wird  nur  geblasen  von  Gott  und  seinen 
Priestern.  Es  erscholl  in  den  Lüften  bei  der  Gesetzesgebung  auf  dem  Berge 
Sinai  und  geht  der  Erscheinung  Gottes  voran.  „Aufsteigt  Gott  mit  Posaunen- 
schall, der  Herr  mit  der  Stimme  des  Schofars.“  Es  erscholl,  wenn  ein  neuer 
König  den  Thron  bestieg,  erscholl  an  den  hohen  Festtagen,  war  ein  Mahn- 
und  Weckruf.  Mit  ihm  zog  man  in  die  Schlacht.  Es  verkündet  das  Nahen 
des  Feindes  oder  einer  Gefahr,  und  wo  man  es  hörte,  schreckte  es  selbst  den 
lässigsten  Mann  auf. 

Die  Wage  Gottes  ist  das  Symbol  der  Gerechtigkeit  und  ein  Symbol  der 
Pflicht,  der  Gerechtigkeit  auf  Erden  nach  zu  gehen,  denn  auf  drei  Dingen  be- 
ruht die  sittliche  Welt,  so  sagt  ein  alter  rabbinischer  Spruch,  auf  dem  Recht, 
der  Wahrheit  und  dem  Frieden. 

Diese  sittliche  Welt  des  Rechtes,  der  Wahrheit  und  des  Friedens,  die 
Zeit  des  Messias,  ist  als  ein  Bruderbund  der  Menschheit  gedacht.  Sein  Sinn- 
bild sind  mehrere  verschlungene  Hände.  „Auf  daß  sie  alle  bilden  einen  Bund, 
zu  erfüllen  Gottes  Willen  mit  vollem  Herzen.“ 
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Das  dritte  Fenster  zeigt  die  Symbole  des  Versöhnungstages,  das  priester- 
liche  Stirnband,  d.  i.  ein  Diadem  mit  Bändern,  den  priesterlichen  Brustschild, 
das  eherne  Meer,  d.  i.  ein  Waschbecken  mit  Gießröhren,  ähnlich  einem 
Brünnlein,  dann  ein  Altar  mit  lodernder  Flamme  in  Herzform. 

In  alter  Zeit  war  der  Hohepriester  der  Vermittler  des  Opfers  und  der  Buß- 
gebete und  trug  Gott  dem  Herrn  im  Allerheiligsten  des  Tempels  die  Bitten 
seines  Volkes  vor.  Seitdem  aber  das  Priestertum  und  der  Opferdienst  erloschen, 
steht  die  Gemeinde  ohne  Mittelsperson  vor  Gott.  Das  Priestertum  ist  vom 
Stamme  Aron  auf  ganz  Israel  übergegangen,  und  jeder  soll  sein  eigener  Priester 
sein.  Das  ist  der  Grundgedanke  des  Gottesdienstes  am  Versöhnungstage.  Da- 
her das  Diadem  des  Hohenpriesters  und  der  priesterliche  Brustschild,  der 
Aronschild,  als  Symbole  des  hohen  Festtages. 

Mit  allen  priesterlichen  Sühneriten  waren  heilige  Waschungen  verbunden. 
Ihr  Symbol  war  das  Eherne  Meer.  Die  äußere  Reinheit  sollte  ein  Sinnbild  der 
inneren  sein.  „Wasche  mich  wohl  von  meiner  Missetat  und  reinige  mich  von 
meinen  Sünden“.  Einst  durfte  man  nur  im  Zustande  kultischer  Reinheit  das 
Heiligtum  betreten  und  mußte  vorher  eine  Waschung  vornehmen.  „Und  der 
Herr  redete  zu  Moses  und  sprach:  Du  sollst  auch  ein  ehernes  Handfaß  machen 
mit  einem  ehernen  Fuß,  zum  waschen,  und  sollst  es  setzen  zwischen  der  Hütte 
des  Stiftes  und  dem  Altar  und  Wasser  dreintun,  daß  Aron  und  seine  Söhne 
ihre  Hände  und  Füße  daraus  waschen,  und  wenn  sie  in  die  Hütte  des  Stiftes 
gehen  oder  zum  Altar“.  Aus  dem  ehernen  Meere  wurde  später  auch  der 
Cantharus  in  den  Vorhöfen  der  altchristlichen  Basiliken. 

Waschungen  und  Bäder  sind  in  orthodoxen  Gemeinden  zur  Einrichtung  der 
Synagogen  geworden.  Das  rituelle  Bad,  das  auch  die  Essener  Synagoge  aufweist. 

Der  Schluß  des  Versöhnungsfestes  ist  für  den  Juden  die  heiligste  Stunde 
des  Jahres.  Er  hat  sich  mit  seinem 
Gotte  ausgesöhnt.  Der  Altar  mit  der 
lodernden  Flamme  ist  das  Symbol  der 
Versöhnung. 

Das  vierte  F enster  ziert  die  Symbole 
des  Passahfestes,  zerbrochene  Ketten, 
junge  grüne  Ähren  mit  Frühlings- 
blumen in  einer  Vase,  die  Turteltaube 
und  zwei  Verlobungsringe. 

Passah  ist  der  Erinnerungstag  an 
die  Befreiung  Israels  vom  Joche  der 
Ägypter.  Damit  beginnt  erst  seine 
nationale  Existenz.  „Und  ich  zerbrach 
die  Stangen  eueres  Joches  und  die 
Ketten  und  ließ  euch  aufrecht  gehen.“ 

Passah  ist  aber  auch  das  Aufer- 
stehungsfest in  der  Natur,  die  die 

Fesseln  des  ^Vinters  gesprengt  hat.  Fenster  unter  den  Emporen.  F.  A.  Becker. 
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Gott  der  Herr  hatte  mit  seinem 
Schöpferodem  die  Ähren  und  Blumen 
hervorgeweckt  und  befahl  durch  den 
Mund  Moses,  daß  man  „eine  Garbe 
der  Erstlinge  der  Ernte  zum  Priester 
bringe.“  Indem  „Omer“, der  für  diesen 
Tag  bestellten  Opfervase,  brachte 
man  die  ersten  grünenden  Ähren  und 
Blumen  auf  dem  Altar  des  Herrn  dar. 
Mit  diesem  Opfer  begann  die  feier- 
liche, sieben  Wochen  dauernde  Ernte- 
zeit. „Beachte  den  Ährenmonat,  daß 
Du  Passah  in  ihm  feierst.“ 

„Die  Zeit  der  Lieder  ist  jetzt  ge- 
kommen und  das  Turteltäubchen  hört 
man  im  Lande.“ 

Das  Turteltäubchen  des  Hohen 
Liedes  Salomonis  ist  das  Volk  Israel. 
„Meine  Taube  in  den  Felsklüften,  zeige  mir  Deine  Gestalt  und  laß  mich 
hören  Deine  Stimme,  dennDeine  Stimme  ist  süß  und  Deine  Gestalt  ist  lieblich. 
Siehe,  meine  Freundin!  Du  bist  schön!  Siehe,  schön  bist  Du.  Deine  Augen  sind 
wie  Taubenaugen  zwischen  Deinen  Zöpfen.“  Der  Lenz  ist  die  Zeit  der  Liebe. 
Daher  die  beiden  Verlobungsringe.  Der  Bräutigam  heißt  Jehova  und  seine 
Braut  ist  Israel. 

Zu  Pfingsten  ist  im  Morgenlande  Ährenreife.  Man  bringt  im  Tempel  des 
Herrn  eine  neue  Spende  dar,  ein  Bündel  gesenkter  goldgelber  Ähren,  das  ein 
Sinnbild  des  Pfingstfestes  wurde.  Außerdem  ist  der  Fruchtbaum  sein  Bild,  der 
den  Hungernden  ernährt  und  erquickt  und  auch  als  Sinnbild  der  Gottesgesetze 
vom  Berge  Sinai  gilt,  war  doch  im  Paradiese  schon  der  „Baum  des  Lebens“ 
das  Symbol  des  Gesetzes,  ewiger  Jugend  und  der  Unsterblichkeit.  Die  Thora 
ist  nach  der  frommen  Dichtung  selber  ein  Baum  des  Himmels,  den  Gott  dem 
Volke  Israel  zur  Pflege  und  Obhut  anvertraut  hatte.  „Ein  Baum  des  Lebens 
ist  sie  denen,  die  an  ihr  (an  der  Thora)  festhalten.“  Wer  des  Baumes  wartet, 
wird  von  den  Früchten  überirdisch  erquickt  werden.  Die  Thorarolle,  die  Krone 
der  religiösen  Gelehrsamkeit,  derBaum  des  Gesetzes  und  die  gesenktenÄhren, 
das  sind  die  Symbole  des  Schownauß  oder  Pfingstfestes  in  Israel. 

Die  Bilder  des  letzten  Fensters  der  Essener  Synagoge  sind  die  Symbole 
des  Laubhüttenfestes,  das  Zelt  im  Gewölk,  das  Zelt  im  Feuerschein,  die  Harfe 
Davids  mit  einer  Palme  geschmückt  und  die  Fruchtschale  mit  einem  Etrog, 
dem  Liebesapfel. 

Das  Laubhüttenfest  erinnert  an  den  Schutz,  mit  dem  Gott  der  Herr  das 
wandernde  Volk  Israel  in  der  Wüste  einhüllte.  Gott  dachte  man  sich  in  den 
Wolken  gehüllt  daherfahrend  und  herablassend,  wenn  sein  Volk  seines  Schutzes 
bedurfte.  Die  Wolke  Gottes  ballte  sich  zusammen  und  reckte  sich  empor  und 
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hatte  ihr  eigenes  Leben,  und  in  ihr  gab  der  Herr  dem  Volke  Israel  seinen  Willen 
kund  zu  rasten  oder  zu  wandern.  Die  Hütte  des  Festes  erinnert  an  das  Zelt 
der  Wanderung.  Den  göttlichen  Schutz  nannte  die  Bildersprache  der  jüdischen 
Schrift  die  „Hütte  des  Friedens“,  die  Zuflucht  vor  jeglicher  Gefahr. 

„Er  zog  ihnen  voran  des  Tages  in  einer  Wolkensäule  und  in  einer  Feuer- 
säule des  Nachts.“  Daher  das  Zelt  im  Feuerschein.  Im  Feuer  offenbarte  sich 
der  Herr.  Feuerige  Gestalten  waren  seine  Begleiter. 

Die  Laubhüttentage  waren  auch  die  Tage  der  Wein-  und  Obsternte.  Man 
opferte  wieder  auf  dem  Altar  des  Herrn  und  brachte  ihm  Liebesäpfel  dar.  Es 
waren  Tage  reicher  und  ausführlicher  Gesänge.  Man  sang  die  Psalme  Davids, 
und  sein  Sinnbild,  die  Harfe,  wurde  daher  auch  das  Sinnbild  des  Laubhütten- 
festes. Sie  hing  am  Fenster  neben  dem  Lager  des  königlichen  Liederdichters 
und  wenn  der  erste  kühle  Morgenwind  sich  in  die  Saiten  verfing,  so  tönte  das 
Instrument.  Dann  stieg  der  König  auf  von  seinem  Lager,  das  kommende 
Morgenrot  mit  seinem  Gesänge  zu  begrüßen.  Doch  niemals,  daß  das  Morgen- 
rot ihn  auf  dem  Nachtlager  überraschend  begrüßt  hätte. 

Einheitlich  wie  die  Formen  des  immer  wiederkehrenden  Kreises  ist  auch 
die  farbige  Raumgestaltung.  Blau  und  Gold  sind  die  vorherrschenden  Farbtöne. 
Leuchtendes  Rot  dringt  durch  die  Fenster  und  erfüllt  den  Raum  mit  einer  un- 
sagbaren feierlichen  Stimmung.  In  diesen  Fenstern  lebt  die  alte  Farbenleucht- 
kraft mittelalterlicher  Glasmalerei  wieder  auf,  deren  Tradition  durch  natu- 
ralistische Darstellungen  und  eine  Zeichnung,  die  gar  nicht  den  technischen 
Bedingungen  der  bleiverglasten  Fenster  gerecht  wurde,  im  19.  Jahrhundert 
vollkommen  verloren  ging.  Die  Farbenpracht  des  Inneren  der  Essener  Synagoge 

In  ( J j ' 


einer 


Hauptfak- 
toren der 
vorteilhaf- 


Körners  zu 
schätzen 
wissen! 
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LAGEPLAN. 

MASSSTAB  1 : 1000. 


Und  wenn  das  Tageslicht  am  Abend  erblaßt,  so  ist  dennoch  die  feier- 
liche mystische  Stimmung  nicht  geschwunden.  Von  der  Kuppel  herab  schwebt 
in  der  Höhe  der  Emporen  der  große  Beleuchtungskörperring,  und  aus  schein- 
bar unzähligen  Alabasterschalen  strömt  das  wohltuend  abgedämpfte  Licht 
durch  den  Raum.  Blaue  und  violette  vereinzelte  Leuchtkörper  treten  hier 
und  da  auf,  aber  ohne  irgendwelchen  künstlichen  Effekt,  ja  geradezu  über- 
raschend der  Farbenstimmung  des  Innenraumes  angepaßt.  Auf  den  blassen 
graublauen,  in  der  Höhe  abends  schwindenden  Gewölbeflächen  leuchten  die 
Steine  der  Mosaiken  herab  wie  Tropfen  flüssigen  Goldes. 
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Wenn  dieser  Innenraum 
so  einheitlich  und  ge- 
schlossen wirkt,  so  liegt  das 
nicht  zum  geringsten  Teile 
auch  daran, daß  jedes  kleinste 
Detail  vomBaumeister  selbst 
entworfen  ist,  die  Beleuch- 
tungskörper und  die  Zeich- 
nung der  Glasfenster,  der 
Schmuck  der  Mosaiken  und 
der  plastischen  Ornamente, 
der  Portale  und  auch  der 
Aufbau  zum  Allerheiligsten, 
der  Schrein  der  Thorarollen, 
des  Aron  ha-Kodesch,  und 
der  Thoravorhang  und  die 
prachtvollen  beiden  sieben- 
armigen  Leuchter.  Der  Auf- 
bau des  Allerheiligsten,  den 
eine  goldene  Prachttür  ab- 
schließt und  eine  Bronze- 
kuppelmitPerlmuttermosaik 
schmückt,  ist  wie  der  Außen- 
bau aus  Muschelkalk,  jedoch 
poliert.  In  diesem  Aufbau  hat 
Körner  etwas  ganz  eigenes 
von  monumentalem  Ernst 
und  glänzend  abgewogenen 
Verhältnissen  geschaffen. 

Das  gibt  in  den  schlichten 
eindrucksvollen  Formen  und 
der  Schwere  des  Materials 
dem  Aufbau  des  Allerhei- 
ligsten den  beherrschenden 
Akzent  im  Raume.  Unter 
ihn  ist  dann  die  einfachere 
Wochentagssynagoge  und 
das  rituelle  Bad  gelegt. 

Die  durch  das  schmale  Grundstück  notwendige  lange  Auffahrt,  Vorhof 
und  Vorhalle,  bis  zu  dem  eigentlichen  Betraum  war  äußerlich  nur  schwer  auf 
eine  geschlossene,  klar  und  gut  wirkende  Form  zu  gestalten.  Die  kreisrund 
ausweichenden,  raumbildenden,  seitlichen  Konchen  zeigen  ja  deutlichst,  wie 
geizend  bei  dem  vorhandenen  Terrain  mit  dem  Innenraum  gerechnet  werden 
mußte.  Der  Baumeister  hat  hier  dennoch,  trotz  der  örtlichen  Schwierigkeiten, 


EMPORENGESCHOSS. 

MASSSTAB  1 : 500. 
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eine  ge- 
schlossene 
Form  des 
Außenbau- 
es erzielt. 
Der  Denk- 
malswertist 
kein  ge- 
ringer, die 
städte- 
baulich vor- 
teilhafteAn- 
passung  des 
Außenbau- 
es und  seine  klare 
Fern  Wirkung.  Der 
große  Kuppelbau 
erhebt  sich  in  der 
leuchtenden  Helle 
seines  kupfernen 
Daches  und  doku- 
mentiert sich  auch 
außen  als  das  We- 
sentliche der 
grundrißlichen  und 
räumlichen  Lösung. 
Von  vorn  gesehen, 
ist  die  Gruppierung 
von  Hauptkuppel, 
Vierungstürmen 
und  den  abfallen- 
den Dächern  beson- 
ders wirkungsvoll. 

Als  Professor 
Edmund  Körner  in 
dem  Wettbewerb 
um  den  Neubau  der 
Essener  Synagoge 
1908  den  I.  Preis 
davontrug,  hat  ihn 
die  Stadt  Essen  als 
Stadtbaumeister  in 
ihre  Dienste  ge- 
zogen. Vielleicht 


ERDGESCHOSS. 

MASSSTAB  1 : 500. 
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daß  sie  von  der 
richtigen  Vor- 
aussetzung aus- 
ging, daß  ein  so 
wichtiger  Monu- 
mentalbau aus 
städtebaulicher 
Hinsicht  schon 
nicht  mehr  ausschließ- 
lich Angelegenheit 
einer  Kultgemeinde 
ist,  sondern  auch  auf 
das  Intensivste  die 
Interessen  der  Stadt 
berührt.  Dieser  Ein- 
fall war  ausgezeich- 
net, denn  nun  war 
der  Neubau  der  Syna- 
goge und  das  Projekt 
der  zukünftigen  Ge- 
staltung der  Nach- 
barschaft denselben 
Händen  anvertraut. 
Man  möchte  es  im 
Interesse  der  Weiter- 
führung des  Ausbau- 
es der  Umgebung  fast 
bedauern,  daß  Körner 
1911  vom  Großher- 
zog von  Hessen  in 
die  Darmstädter 
Künstlerkolonie  be- 
rufen worden  ist  und 
nun  der  Ausbau  der 
Nachbarschaft  an- 
deren städtischen 
Händen  anvertraut 
wurde.  Aber  die  aus- 
gezeichnete Grund- 
idee der  Körnerschen 
Vorschläge  ist  unter 
seinem  Nachfolger 
teilweise  doch  Wirk- 
lichkeit geworden: 


KELLERGESCHOSS. 
MASSTAB  1 : 500. 
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Der  Ausbau  der  Schule  hinter  der  Wohnung  des  Rabbiners  springt  vor  und 
gibt  dem  Straßenbilde  einen  malerischen  Abschluß.  Der  Platz  südlich  von 
der  Synagoge  bedarf  in  der  heutigen,  ganz  unmöglichen,  zusammenhangslosen 
Bebauung  aber  sehr  noch  einer  Umgestaltung  nach  den  Vorschlägen  des 
Synagogenbaumeisters. 

Ich  sagte  einleitend,  daß  meistens  eine  Synagoge  störend  wie  ein  Fremd- 
körper sich  im  deutschen  Stadtbilde  bemerkbar  mache  und  in  den  seltensten 
Fällen  einen  Anschluß  an  die  Nachbarschaft  und  den  baulichen  Charakter  der 


Stadt  gefunden  ha- 
be. DerBauvonEd- 
mund  Körner  aber 
„sitzt“  mit  einer 
absoluten  Selbst- 
verständlichkeit im 
Stadt- und  Straßen- 
bilde. Die  Raum- 
gestaltung ist  aus 
dem  Terrain  klar 
und  meisterhaft 
entwickelt.  Das 
Ornament  und  die 
farbige  Behandlung 
stehen  lediglich  im 
Dienste  der  kla- 
ren, einheitlichen 
Raumgestaltung. 
Baukunst  heißt 
Räume  schaffen! 
Und  trotz  der  glän- 
zenden Anfassung 
und  Gestaltung  — 
trotz,  eigentlich  ist 
es  närrisch,  so 
etwas  zu  sagen!  — 

Düsseldorf, 

Juni  1914. 


dokumentiert  sich 
die  Essener  Syna- 
goge bei  allem 
Verzicht  auf  äußer- 
liche Anleihe  bei 
der  Kunst  des  isla- 
mitischen Orientes 
dennoch  auf  den 
ersten  Blick  als 
einenJudentempel. 
Man  möchte  sa- 
gen, daß  Edmund 
Körner  aus  dem 
Wesen  des  Ju- 
dentumes  einen 
ganz  neuen  und 
vollkommen  mo- 
dernen, monu- 
mentalen und 
ornamentalen 
Ausdruck  gefun- 
den hat. 

Das  ist  die 
bedeutungsvolle 
Tat  des  neuen 
Bauwerkes! 


Richar  d 

Klapheck. 


Prunkschlüssel  zur  Einweihung  angefertigt. 
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SYNAGOGE  IN  ESSEN  A.  D.  RUHR. 


HAUPTANSICHT  AM  STEELER  TOR. 

ARCHITEKT:  PROF.  EDM.  KÖRNER. 
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BLICK  VON  DER  SCHÜTZENBAHN. 
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ANSICHT  VON  DER  STEELERSTRASSE. 
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TEILANSICHT  VON  ECKE  STEELERSTRASSE  UND  SCHÜTZENBAHN. 
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TEILANSICHT  VON  ECKE  BERNE-  UND  STEELERSTRASSE. 
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TEILANSICHT. 
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TEILANSICHT. 
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TEILANSICHT  AUS  DER  ALFREDISTRASSE. 
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GEMEINDEHAUS. 
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BLICK  AUS  DER  EINGANGSHALLE  DES  GEMEINDEHAUSES. 
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FASSADENDETAILS. 
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BLICK  AUS  DER  BERNESTRASSE. 
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FASSADENDETAILS. 
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MITTELTEIL  DER  STEELERSTRASSE. 
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GITTER  AM  GEMEINDEHAUS. 


Ausführung  der  Schmiedearbeiten:  Rheinisch-Westfälische  Kunstschmiede  Anton  Heckers,  Essen. 
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VORDERTEIL  AN  DER  STEELERSTRASSE. 
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EINGANG  ZUR  WOCHENTAGS-SYNAGOGE  AN  DER  ALFREDISTRASSE. 
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FRAUEN-EINGANG.  DETAIL. 
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VORHOF. 
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EINGANG  ZUM  VORHOF. 
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DETAIL  VOM  VORHOF. 
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WINDFANG  BEIM  HAUPTEINGANG. 
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DETAIL  VOM  VORHOF. 
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DETAIL  VOM  EINGANG  ZUM  VORHOF. 
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HAUPTTREPPE  VOM  VORHOF. 
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DETAIL  VOM  HAUPTEINGANG. 
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HAUPTPORTAL. 
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VOTIVTAFEL. 
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RECHTE  BRONZETÜR  — HAUPTEINGANG. 


Juda himmelblau  Rüben  ...  ....  rot 

Isachar saphir  Simon  . . grün 

Sebulon weiß  Levy  ....  weiß-schwarz-rot 

Ausführung  der  Bronzetüren:  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg. 
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LINKE  BRONZETÜR  — HAUPTEINGANG. 


Asser  . . . . 

T r Manasse 
Josef  rr  , . 

nphraun 

Benjamin  . 


. . . topas 

schwarz-weiß 
. . amethyst 


Dan  . 
Gad  . 
Naphtali 


amethyst 

weiß-schwarz 

weinfarben 
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MITTLERE  BRONZETÜR  - HAUPTEINGANG. 


Ausführung:  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg. 
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EMBLEME  DER  BRONZETÜREN. 


58 


EMBLEME  DER  BRONZETÜREN. 
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AUS  DER  VORHALLE. 
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VORHALLE. 
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BRUNNEN  IN  DER  VORHALLE. 


Ausführung:  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg. 
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AUS  DER  VORHALLE. 
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BLICK  BEIM  EINTRITT  INS  INNERE  DES  TEMPELS. 
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EMPORENSTÜTZE. 
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EMPORENSÄULE  (KAPITÄLVARIANTE). 
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UNTER  DER  EMPORE. 
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AUS  DEM  INNEREN. 
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UNTER  DEN  EMPOREN  NACH  DEM  ALLERHEILIGSTEN  GESEHEN. 
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AUFGANG  ZU  DEN  FRAUENEMPOREN. 
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BLICK  AUS  DEM  INNEREN. 


Ausführung  des  Gestühls:  Heinrich  Rösner,  Essen, 
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BLICK  AUS  DEM  INNEREN. 
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Die  neue  Synagoge  in  Essen  Ruhr.  Architekt:  Professor  Edmund  Körner. 

Innenansicht. 


VON  DEN  EMPOREN  NACH  DEM  ALLERHEILIGSTEN  GESEHEN. 
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TEILANSICHT  AUF  DEN  EMPOREN. 
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BLICK  GEGEN  DIE  KUPPEL. 
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TEILANSICHT  AUF  DEN  EMPOREN. 
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UNTERSICHT  DER  KUPPEL. 
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ALLERHEILIGSTES  — THORASCHREIN. 


78 


DAS  ALLERHEILIGSTE. 


Ausführung  in  poliertem  Muschelkalk  von  C.  Schilling,  Berlin-Tempelhof. 
Mosaiken  von  Puhl  & Wagner,  Berlin-Treptow. 
Bronzearbeiten  von  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg. 
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VORHANG  VOR  DEM  THORASCHREIN. 


Ausführung  der  Silberstickerei:  Hirschland  & Cie.,  Essen. 
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WOCHENTAGS-SYNAGOGE. 


81 


EWIGE  LAMPE. 


Ausführung  von  Goldschmied  Th.  Wende,  Künstlerkolonie  Darmstadt. 
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CHAMUKKALEUCHTER.  ALABASTERLAMPE  IM  HAUPTRAUM, 


FENSTER  IN  DER  RÜCKWAND  DES  CHORS. 

Ausführung:  Glasmalerei  Gottfried  Heinersdorff,  Berlin. 
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Die  neue  Synagoge  in  Essen-Ruhr.  Architekt:  Professor  Edmund  Körner. 

Fenster  vom  Hauptraum. 


Verlegt  bei  Ernst  Wasmuth  A.  G.,  Berlin. 
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ZWEI  SIEBENKERZIGE  LEUCHTER  (Adler,  Widderköpfe  — Löwen,  Hirschköpfe). 

Ausführung  in  Bronze  vergoldet  und  echtem  Silber  mit  Emaille. 
Ausführung:  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg. 


MOTIV  AUS  DEM  HAUPTRAUM. 

Mosaikausführung:  Puhl  & Wagner,  Berlin-Neukölln. 


86 


Inschrift  über  dem  Thoraschrein. 

Mosaikausführung:  Puhl  & Wagner,  Berlin-Neukölln. 


Technische  Notizen  zum  Synagogenbau. 

Das  Grundstück,  auf  welchem  der  Synagogenbau  errichtet  wurde,  ist  3000  qm 
groß  und  liegt  inmitten  der  Stadt,  etwa  200  m vom  Rathaus  und  Marktplatz  ent- 
fernt. Das  Terrain  ist  auf  der  Steelerstraße  stark  ansteigend,  während  die  Front  an  der 
Alfredistraße  sogar  etwas  fällt,  die  Höhendifferenz  beträgt  über  5 m.  Die  Baugruppe 
setzt  sich  aus  dem  eigentlichen  Synagogenbau,  dem  vorgelagerten  Vorhof  und  dem 
Gemeindehaus  an  der  Steelerstraße  zusammen,  an  der  Alfredistraße  verblieb  ein 
größerer  Platz,  auf  dem  später  ein  Kasino  im  direkten  Anschluß  an  den  Synagogen- 
bau errichtet  werden  soll. 

Die  bebaute  Fläche  der  Gruppe  beträgt  ca.  2000  qm,  die  des  Vorhofs  ca.  400  qm. 
Die  Synagoge  bietet  etwa  1400  Personen  Platz.  Der  große  Niveauunterschied  ist 
derart  überwunden,  daß  vom  Steelerplatz  aus  im  Vorhof  eine  in  drei  Absätzen  abge- 
stufte Freitreppe  mit  ca.  28  Stufen  angeordnet  ist.  Die  sich  an  der  Alfredistraße 
ergebenden  Untergeschoßräume  wurden  zu  Sitzungs-  und  Bibliotheksräumen  und 
weiter  für  eine  kleine  Wohnung  ausgenutzt.  Die  Wochentagssynagoge  ist  unter  der 
Estrade  resp.  dem  Rabbiner-  und  Kantorzimmer  angelegt  und  ist  von  der  Alfredi- 
straße durch  4 aufsteigende,  von  der  Steelerstraße  dagegen  durch  etwa  25  absteigende 
Stufen  in  gleicher  Weise  bequem  zu  erreichen.  Das  Gemeindehaus  hat  im  Unter- 
geschoß das  rituelle  Bad,  im  Erdgeschoß  die  Wohnung  des  Kastellans,  im  ersten 
Geschoß  Schul-  und  Amtsräume,  in  den  darüber  liegenden  Geschossen  ist  die  Wohnung 
des  ersten  Rabbiners  untergebracht. 

Das  Gebäude  ist  unter  ausgedehnter  Verwendung  von  Eisenbeton  für  die 
Fundamente  und  Konstruktionsteile  ganz  in  Werksteinen  hergestellt  und  zwar  hat  für 
das  Äußere  zum  größten  Teil  westfälischer  Muschelkalk  aus  Bredelar  im  Sauerland, 
zum  kleineren  Teil  thüringer  und  fränkischer  Muschelkalk  Verwendung  gefunden. 

Im  Innern  ist  für  die  Emporensäulen,  die  Gesimse  der  Emporenbrüstung  usw. 
Dorlaer  Muschelkalk  angewendet,  während  der  Aufbau  des  Allerheiligsten  in  polier- 
tem fränkischem,  sogen,  rotem  Muschelkalk  hergestellt  wurde. 

Die  Höhe  vom  Fußboden  des  Hauptraumes  bis  zum  Scheitel  der  äußeren  Kuppel 
beträgt  ca.  34  m,  bis  zum  Scheitel  der  inneren  Kuppel  ca.  26  m.  An  der  inneren 
Kuppel  ist  ein  Rundgang  mit  Öffnungen  vorgesehen,  welcher  begehbar  ist  und  von 
wo  musikalische  Vorträge  äußerst  wirkungsvoll  gegeben  werden  können. 

Das  Vierungsmauerwerk  des  Kuppelaufbaues  ruht  auf  Bögen,  die  an  den  vier 
Ecktürmen  das  Widerlager  haben,  welches  sich  durch  Verteilungsplatten  von  2,30  m 
Höhe  auf  die  umschließenden  Mauern  der  Treppentürme  verteilt.  Die  Vierungsbögen 
haben  auf  den  Längsseiten  (Nord  und  Süd)  eine  Spannweite  von  22,80  m bei  11  m 
Pfeilhöhe,  auf  den  Schmalseiten  (Ost  und  West)  eine  Spannweite  von  17,76  m bei 
7,8  m Pfeilhöhe,  neben  den  Verteilungsplatten  sind  noch  Schubplatten  von  60  cm 
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Dicke  angeordnet.  Das  Stützmauerwerk  für  die 
Verteilungsplatten,  resp.  die  Vierungsbögen,  ist 
fast  durchgängig  in  holländischem  Klinkermauer- 
werk in  Zementmörtel  ausgeführt  und  ist  mit 
durchschnittlich  10 — 12  Kilo  pro  qcm  belastet. 

Das  Fundament  der  4 Treppentürme,  die 
das  Widerlager  für  den  Vierungsaufbau  bilden, 
ist  je  eine  armierte  Eisenbetonplatte  von  ca. 
80  qm  Fläche  und  einer  Höhe,  die  zwischen 
1,50  und  3 m schwankt.  Die  gesamten  Fun- 
damente sind  besonders  mit  Rücksicht  auf  den 
Bergbau  durch  Betonbalken  parallel  und  dia- 
gonal stark  verankert. 

Das  Mauerwerk  des  eigentlichen  Kuppel- 
tambours ist  von  4 Tragbalken  gestützt,  welche 
zugleich  einen  Teil  des  Steifrahmens  bilden, 
der  um  die  ganze  Kuppel  gezogen  ist  und  aus 
unterem  Zugband  als  Schwelle,  oberem  Trag- 
balken als  Pfette  und  den  üblichen  Hänge- 
stützen und  Bogenverstrebungen  besteht.  Die 
Kuppel  selbst  ist  auf  einem  Windrahmen 
konstruiert  mit  durchlaufender  Fuß-  und  des- 
gleichen Mittelpfette.  Diese  Pfetten  sind  wieder 
gestützt  von  geneigten  Strebepfosten,  die  auf 
den  Tragbalken  ruhen,  und  durch  starke 
horizontale  Spannriegel  verankert  sind.  Die 
Kuppel  selbst  ist  doppelt  armiert  und  durch- 
schnittlich 12  cm  in  Eisenbeton  stark. 

Die  innere  Kuppel  ist  unabhängig  von  der 
äußeren  Kuppel  auf  Fuß-,  Mittel-  und  oberem 
Ring  mit  Strebepfeilern  konstruiert.  Der  Um- 
gang (sog.  Laterne)  ist  als  Konsole  ausgekragt. 
Die  Kuppelhaube  ist  auf  einem  kleinen  Steif- 
rahmen, der  in  der  Laterne  konstruiert  ist, 
aufgesetzt.  Der  untere  Teil  der  Kuppel,  sowie 
die  Kuppelhaube,  sind  gleichfalls  doppelt  armiert 
und  ca.  9 cm  betoniert.  Die  innere  Kuppel 
ruht  in  der  Hauptsache  gleichfalls  auf  den 
Vierungstürmen,  es  sind  aber  hier  für  die  Unter- 
stützung derselben  auch  die  Pfeiler  der  Apsiden 
herangezogen. 

Durch  die  gewählte  Konstruktion  ist  er- 
reicht, daß  das  Innere  der  Synagoge  vollständig 
ohne  Säulen,  soweit  das  Sehfeld  der  Emporen 
in  Betracht  kommt,  hergestellt  ist  und  also  von 
jedem  Platz  der  Blick  ungehemmt  zur  Estrade 
schweifen  kann,  was  besonders  durch  die  zentrische  Anordnung  der  Sitze  unter- 
stützt wird.  Der  Durchmesser  der  inneren  Kuppel  beträgt,  einschl.  der  Fensternischen, 
ca.  30  m.  Die  Emporen  sind  auf  sechs  stark  armierten,  mit  Muschelkalk  ver- 
kleideten Säulen  gestützt  und  über  diesen  ausgekragt.  Die  Emporendecke  ist  in 
Rücksicht  auf  die  Lastverteilung  staffelförmig  angelegt.  Das  Chorgewölbe  über  der 


Embleme  im  Inneren  der  Synagoge. 


88 


Orgelempore  hat  14,50  m Spannweite  und  ist 
9 cm  stark,  ohne  jegliche  Aufhängung,  betoniert. 

Es  hat  seine  Widerlager  auf  ausgekragtem 
Mauerwerk,  das  Gleiche  gilt  für  das  Gewölbe 
gegenüber  dem  Orgelchor.  Sämtliche  Decken 
und  Dächer,  mit  Ausnahme  des  Daches  für 
das  Gemeindehaus  und  der  kleinen  Dächer  im 
Vorhof,  sind  in  Eisenbeton  ausgeführt. 

Die  ganze  Baugruppe  ist  in  Kupfer  ein- 
gedeckt, wie  auch  ausschließlich  Kupfer  für 
die  äußeren  Abfallrohre  und  sonstigen  Klempner- 
arbeiten verwendet  wurde. 

Das  Innere  des  Hauptraumes  ist  in  Natur- 
muschelkalk verputzt  und  mit  einzelnen  Mosaik- 
steinchen  durchsetzt.  Der  ornamentale  Schmuck 
ist  teilweise  in  Voll-  und  teilweise  in  Putzmosaik 
ausgeführt.  Eigentliche  Malerei  ist  nirgends 
verwendet,  die  farbige  Wirkung  ist  nur  durch 
Aneinanderreihen  verschiedener  Materialien, 
das  Ganze  übergossen  durch  das  Licht  der 
starkfarbigen  Fenster,  erreicht. 

Der  Fußboden  des  Hauptraumes,  sowie 
der  Vorhalle,  Garderobe  und  Flure  ist  in 
Muschelkalksteinplatten,  abwechselnd  mit  Soln- 
hofer-Platten,  ausgeführt.  Im  Vorhof  sind  radial 
geschnittene  Kirchheimer  Muschelkalkplatten 
verlegt.  Der  Fußboden  der  Estrade  ist  ge- 
schliffener, teilweise  polierter  Muschelkalk. 

Zwischen  den  Gestühlen,  sowie  auf  den  Em- 
poren, ist  Korklinoleum  auf  Estrich  verwendet. 

Die  Treppen,  in  Beton  hergestellt,  sind  mit 
Comblanchien-Marmorplatten  belegt.  Die  Holz- 
arbeiten sind  teilweise  in  Eichen-,  teilweise  in 
Kiefernholz,  das  Gestühl  aus  gebeiztem  Cotton- 
woodholz als  Klappsitze  hergestellt. 

Die  Orgel  wird  elektrisch  betätigt,  umfaßt 
57  Register  mit  4200  Stimmen.  Der  Motor  für  den 
Blasebalg  ist  im  Kellergeschoß  angeordnet. 

Die  Beheizung  des  ganzen  Gebäudes  ist 
als  Niederdruckdampfheizung  angelegt,  be- 
stehend aus  drei,  voneinander  abtrennbaren 
Kesseln,  Gemeindehaus  und  Wochentagssyna- 
goge lassen  sich  getrennt  beheizen.  Beheizung 
der  Kessel  geschieht  vermittels  einer  Laufbahn 
in  bequemster  Weise  fast  direkt  von  der  Einwurf- 
stelle an  der  Steelerstraße. 

Die  Bauarbeiten  wurden  im  März  1911  begonnen,  die  Grundsteinlegung  erfolgte 
am  11.  Juli  1911,  die  feierliche  Einweihung  fand  am  25.  September  1913  statt. 

Die  gesamten  Baukosten,  nur  die  Grundstückskosten  ausgenommen,  aber  die 
ganze  reiche  Innenausstattung,  Stiftungen  in  Höhe  von  etwa  100000  M.  eingeschlossen, 
betragen  rund  1050000  M. 


Embleme  im  Inneren  der  Synagoge. 
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HAUPTANSICHT  STEELER  TOR. 
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HAUPTEINGANG  — DETAIL. 


DETAIL  VOM  VORDERGIEBEL. 
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GEDRUCKT  UND  VERLEGT  E 


AUFRISS  AN  DER  STEELERSTRASSE 


GEDRUCKT  UND  VERLEGT  BEI  ERNST  WASMUTH  A.-G.,  BERLIN  W. 


AUFRISS  AN  DER  ALFREDISTRASSE 


VERLEGT  UND  GEDRUCKT  BL 


‘ ST  WASMUTH,  A.  G.,  BKRL1N  \V. 


AUFRISS  AN  DER  ALFREDISTRASSE 


VERLEGT  UNI)  GEDRUCKT  BEI  ERNST  WASMUTH,  A.  G.,  BERLIN  W. 
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VORDERTEIL  DER  FASSADE  IN  DER  STEELERSTRASSE. 


RÜCKFRONT. 
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LÄNGSSCHNITT 


GEDRUCKT  UND  VERLEGT  B 


{TIEFST  WASMUTH  A.-G-,  BERLIN  W. 


Längsschnitt 


GEDRUCKT  UND  VERLEGT  BEI  ERNST  WASMUTH  A.-G.,  BERLIN  W. 


QUERSCHNITT. 
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BLICK  VOM  DER  EMPORE. 


96 


97 


BLICK.  VOM  ERDGESCHOSS 
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AUSBILDUNG  DER  KUPPELSCHALE. 
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GEDRUCKT  UND  VERLEGT  BEI  ERNST  WASMUTH  A.-G.,  BERLIN  W. 


ARBEITSZEICHNUNGEN.  DOSSIERUNG  DER  VORDERFRONT  AM  KUPPELAUFBAU. 
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M.  1 : 50. 


SEITLICHE  HAUPTFENSTER  (OBERE  MASSWERKE). 


102 


103 


OBERTEIL  DER  FRONT  DES  GEMEINDEHAUSES. 


USHMM  LIBRARY 


01  0001  0084  9362 


Liste  der  beteiligten  Unternehmerfirmen. 

Erd-,  Maurer-  und  Zimmerarbeiten:  Jos.  Tewes  jr.,  Essen-Ruhr. 

Eisenbetonarbeiten:  Krattinger  & Co.,  G.  m.  b.  H.,  Essen-Ruhr,  später  nach  Auflösung 
obiger  Firma:  Tewes  & Cie.,  Essen-Ruhr. 

Steinmetzarbeiten:  Charlottenhammer,  Steinbruchbetrieb,  Bredelar. 

,,  Karl  Schilling,  Kgl.  Hofsteinmetzmeister,  Berlin. 

Stufenbeläge:  Karl  Jaminet,  Essen-Ruhr. 

,,  Wilhelm  Quensell,  Essen-Ruhr. 

Steinbildhauerarbeiten  (nicht  Modelle):  W.  Henry  Dietrich,  Essen-Ruhr. 

,,  Gebr.  Moog,  Essen-Ruhr. 

Dachdeckungs-  und  Klempnerarbeiten:  Walter  & Kirsch,  Essen-Ruhr. 
Blitzableitungsanlage  : Theodor  Baum,  Essen-Ruhr. 

Innenputzarbeiten  für  das  Gemeindehaus  u.  Nebenräume:  W.  Schryen&  Co.,  Essen-R. 

,,  für  den  Hauptraum:  Chr.  Longert,  Essen-Ruhr, 

Mosaikarbeiten:  Puhl  & Wagner,  Deutsche  Glasmosaik-Gesellschaft,  Berlin -Treptow. 
Glasmalerei,  mit  Ausnahme  der  Fenster  der  Wochentagssynagoge:  Gottfried  Heiners- 
dorff, Berlin. 

Fenster  der  Wochentagssynagoge:  J.  Braunschweig,  Düsseldorf. 

Maler-  und  Anstreicherarbeiten:  B.  Wertheim,  Essen-Ruhr. 

Fenster  und  Türen  etc.:  Th.  Hölsken,  Altenessen. 

Sonstige  Schreinerarbeiten:  Kuhrt  & Hoffmann,  Mülheim-Ruhr. 

,,  ,,  j.  Heinemann,  Essen-Ruhr. 

Gestühl  und  andere  Holzarbeiten:  Heinrich  Rösner,  Essen-Ruhr. 

Bronzearbeiten  für  das  Allerheiligste,  die  Eingangstüren,  sowie  die  beiden  7kerzigen 
Leuchter  der  Estrade:  L.  A.  Riedinger,  A.-G.,  Augsburg. 
Beleuchtungskörper:  Spinn  & Sohn,  A.-G.,  Berlin. 

Chanukkaleuchter:  F.  van  den  Wyenbergh,  Kevelar. 

Orgel:  E.  F,  Walcker  & Cie.,  Ludwigsburg. 

Linoleum:  (Hansamarke)  H.  & L.  Freudenberg,  Essen-Ruhr. 

Tresor  im  Sitzungszimmer:  Pohlschröder  & Co.,  Dortmund. 

Heizungsanlage:  H.  & L.  Knappstein,  Bochum. 

Elektrische  Installationsanlage:  Gustav  Stern,  G.  m.  b.  H.,  Essen-Ruhr. 

Sanitäre  Anlagen:  J.  Wolfferts,  Düsseldorf. 

Parkettfußboden:  Gail,  Ww.,  Biebrich. 

Kunstschmiedearbeiten:  H.  Noel  jr.,  Essen-Ruhr. 

,,  Anton  Heckers,  Essen-Ruhr. 

,,  J.  H.  Wilden,  Düsseldorf. 

Türbeschläge:  Arthur  Jung,  Essen-Ruhr. 

,,  Dellbrügger  & Klingen,  Essen-Ruhr. 

Tapetenlieferung:  Schröder  & Baum,  Essen-Ruhr. 

Vorhang  zum  Allerheiligsten:  Hirschland  & Co.,  Inh.  Frl.  Stern,  Essen-Ruhr. 

Möbel  im  Sitzungszimmer:  J.  Glückert,  Darmstadt. 
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Bruno  Möhring,  40  Seiten  mit  68  Abbildungen  und  5 Extratafeln  in  Farbendruck  . , 

Melchior  Lechter,  96  Seiten  mit  reichem  Buchschmuck,  120  Abbildungen  und  8 Extra* 

tafeln  in  Farbendruck  (Japanband  gebunden) 

Alfred  Grenander,  42  Seiten  mit  reichem  Buchschmuck,  82  Abbildungen  und  3 Extra* 
tafeln  in  Farbendruck  .......  . 

I.  Sonderheft,  92  Seiten  mit  126  Abbildungen  und  2 Extratafeln  . 

II.  Sonderheft,  118  Seiten  mit  123  Abbildungen . 

Hugo  Lederer,  50  Seiten  mit  54  Abbildungen  und  2 Extratafeln 

f I.  Sonderheft,  122  Seiten  mit  127  Abbildungen  und  4 Extratafeln  1 
Ludwig  Hoffmann  < II.  Sonderheft,  Text  von  Fritz  Stahl,  120  Seiten  mit  140  Ab- 

I bildungen  und  4 Tafeln I 

Curt  Stoeving,  96  Seiten  mit  135  Abbildungen 

F.  v.  Thiersch,  München,  Das  Kurhaus  in  Wiesbaden,  64  Seiten  mit  72  Abbildungen 
Frank  Lloyd  Wright,  Chicago,  Ausgeführte  Bauten  und  Entwürfe,  113  Seiten  mit 

162  Abbildungen  

( Banken  und  Geschäftshäuser,  101  Seiten  mit  145  Abbildungen  .... 

Carl  Moritz,  | Villen  und  Wohnhäuser,  84  Seiten  mit  97  Abbildungen 

Köln  Kirchliche  Bauten  und  Klöster,  Erziehungsanstalten  und  Krankenhäuser, 

61  Seiten  mit  90  Abbildungen  und  2 farbigen  Extratafeln 

Jos.  M.  Olbrich,  Düsseldorf,  Das  Warenhaus  Tietz  in  Düsseldorf,  128  Seiten  mit 

126  Abbildungen  * 

Martin  Dülfer,  Dresden,  Ausgeführte  Bauwerke,  117  Seiten  mif  160  Abbildungen  und 

3 Extratafeln 

B.D.  A.,  Bund  Deutscher  Architekten,  Werke  der  Ortsgruppe  Köln,  84  Seiten  mit  137  Ab» 

bildungen  und  2 Farbentafeln 

Einfamilienhaus  des  Kunstgewerbevereins  für  Breslau,  56 Seiten  mit  76  Abbildungen 
Schinkel,  Text  von  Fritz  Stahl,  140  Seiten  mit  168  Abbildungen  und  4 Extratafeln 
Wilhelm  Kreis,  Düsseldorf,  Kaufhausneubau  L.  Tietz  A.-G.,  Elberfeld,  55  Seiten  mit 

65  Abbildungen  und  2 Extratafeln . 

Paul  Wallot  und  seine  Schüler,  123  Seiten  mit  158  Abbildungen  und  6 Extratafeln  in 

Farben-  und  Lichtdruck 

Friedr.  Pützer,  Darmstadt,  Profanbauten,  102  Seiten  mit  143  Abbildungen,  2 Extra- 
tafeln in  Lichtdruck  und  2 Extradoppeltafeln  in  Steindruck  . . . . • 

Die  neuen  Entwürfe  zum  Berliner  Königlichen  Opernhaus,  154  Seiten  mit 

180  Abbildungen 

Hans  Erlwein,  Text  von  Cornelius  Gur  litt,  Das  italienische  Dörfchen  in  Dresden, 

54  Seiten  mit  47  Abbildungen  und  7 Farbentafeln  . . . 

Bruno  Schmitz,  Text  von  Hans  Schliepmann,  142  Seiten  mit  176  Abbildungen  und 
6 Tafeln  

Für  jedes  der  Hefte  halten  wir  Einbanddecken  zum  Preise  von  M.  1.—  pro  Stück  vorrätig. 

Unsere  Abonnenten  erhalten  die  Künstlerhefte  zum  Vorzugspreise! 
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Seit  1.  April  1914  erscheint 


Wasmulh’s  Monatshefte 
für  Baukunst 


Erster  Jahrgang 

Abonnemenispreis  für  den  Jahrgang  M.  24.  ~ Mit  Wochenkorrespondenz  M.  30, 


Es  ist  der  Redaktion  gelungen,  fast  alle  unsere  hervor- 
ragenden Baukünsiler  für  diese  neue  Zeitschrift  zu  gewinnen 

Aus  der  Reihe  unserer  Mitarbeiter  nennen  wir : Peter  Behrens,  Neubabelsberg,  German  Bestelmeyer, 
Dresden,  Martin  Elsaesser,  Stuttgart,  Hans  Erlwein,  Dresden,  Hans  Grassel,  München,  Ludwig 
Hoffmann,  Berlin,  Josef  Hoffmann,  Wien,  Emil  Högg,  Dresden,  Hermann  Jansen,  Berlin,  Edmund  Körner, 
Darmsfadi,  Wilhelm  Kreis,  Düsseldorf,  Friedrich  Lahrs,  Königsberg,  Georg  Mefzendorf,  Essen  a.  R., 
Albin  Müller,  Darmsiadt,  Friedrich  Ostendorf,  Karlsruhe,  Bruno  Paul,  Berlin,  Hans  Poelzig,  Breslau, 
Bruno  Schmitz,  Berlin,  Paul  Schulize-Naumburg,  Saaleck,  Fritz  Schumacher,  Hamburg,  Emanuel 

von  Seidl,  München,  Heinrich  Straumer,  Berlin  - % ;j>- 
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wollen  nicht  den  schon  bestehenden  Fachblättern  Konkurrenz  machen,  sondern  suchen  ihren  besonderen 
Wirkungskreis  neben  ihnen.  Es  mub  ein  Blatt  geben,  dessen  Aufgabe  es  Ist,  die  ganze  Baukunst  der  Gegenwart  j 
und  die  gute  Baukunst  der  Vergangenheit,  die  sie  fortsetzen  will,  im  Auge  zu  haben.  / Eine  rein  sachliche  j 
Betrachtung,  die  alles,  was  Gutes,  zunächst  in  Deutschland,  dann  aber  auch  in  anderen  Ländern  geschaffen  wird, 
auswählt  und  sammelt,  soll  hier  ihre  Stelle  finden.  Darin  liegt  eine  positive  Kritik  unseres  Kunstschaffens.  I 

Für  eine  solche  Betrachtung  gibt  es  keine  Gegensätze  der  Stämme,  keine  Gegensätze  der  Richtungen.  Nur  die  j 

Gesinnung  und  die  Qualität  der  Arbeit  entscheiden.  Auch  der  Unterschied  zwischen  groben  und  geringen  Auf-  j 

gaben  verschwindet:  der  Bau  einer  Fabrik  in  der  Provinz  ist  ebenso  wichtig  wie  der  Bau  eines  Verwaltungs- 
gebäudes an  einer  hauptstädtischen  Sirafee.  Und  jedem  wird  die  Öffentlichkeit  zuteil,  nicht  nur  dem  schon  \ 

Berühmten.  / Dazu  werden  Erörterungen  wichtiger  künstlerischer  Fragen  treten,  besonders  solcher,  mit  denen  sich  : 

der  Schaffende  auseinandersetzen  muß.  Baukünstler  werden  von  ihrer  Entwicklung  und  ihrer  Arbeii  zu  ihren  j 

Genossen  sprechen  und  zeigen,  wie  der  Einzelne  sich  selbst  fördern  kann  und  mub,  um  aus  dem 
Überlieferten  zu  Eigenem  zu  kommen,  aus  oberflächlicher  zu  lebendiger  Form.  / Die 

Wochenkorrespondenz  soll  allen  praktischen  Interessen  des  Architekten  dienen.  j 

Insbesondere  will  sie  die  Verbindung  der  gesamten  deutschen  Architekten- 
schaft über  alle  Verbände  hin  aufrecht  erhalten  und  möglichst 
schnell  von  allem  Kunde  bringen,  was  wissenswert  ist: 

von  den  Konkurrenzen,  dem  Inhalt  der  Fach-  j 

blätier,  neuen  Büchern,  Personalien.  : 
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